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Beſchreibung einiger Bohrmaſchinen.

Theoretiſch praktiſche Anweiſung zu Schloſſerarbeiten

von J. Zipper. (Augsb. 1795. Fol.) 1. Abtheil.
1. Beilage.

 t,

S
J

as Bohren iſt an ſtch ſchon, beſonders in Metall
aus freier Hand nicht nur ſehr muhſam, ſondern wird
es auch noch beſonders, wenn es unter einem genau
rechten Winkel geſchehen ſoll, wo es immer mit vieler
Schwierigkeit und Unſtcherheit verknupft iſt; und doch
wird das letztere nicht ſelten unumganglich erfordert.

Jch habe bereits in letzterer Ruckſicht einige Mittel im
Uhrmacher hie und da angefuhrt; folgende Beſchrei
bung entlehne ich fur Kunſtler und Liebhaber mechani
ſcher Arbeiten, denen ahnliche Vorrichtungen noch
nicht genau bekannt ſein durften, aus oben angegebenem

Werke des Herrn Zipper.

Fig. 1. Taf. 1. enthalt die perſpektiviſche Zeich—
nung von einer Drehbank, welche zu gleicher Zeit ſo
eingerichtet iſt, daß darauf noch insbeſondere ſehr be—
quem gebohrt werden kann, welches zwar auf andern
ahnlichen Maſchinen auch der Fall iſt, die aber doch

A3 großten—
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großtenthells keine beſonders eigene Vorrichtung dieſer—
wegen haben. Fig. 2. iſt die obere Anſicht derſelben;
bei beiden Vorſtellungen ſind indeſſen einerlei Buchſta—
ben zur Bezeichnung der Theile gewahlt worden.

Jhrer Bauart nach konnen auf dieſer Maſchine
hocher von der Starke einer Stricknadel bis zu der eines

Daumens ſtark, und von willkuhrlicher Tiefe nach
einer ſo geraden Linie gebohrt werden, als es bei au—
dern Maſchinen nicht leicht der Fall ſein durfte. AMiſt
ein hodler Zilinder, welcher ſeiner ganzen Lange nach in—
nerhalb viereckig iſt, und worin ſich ein Zapfen B von
vlereckig zugearbeitetem Ejſen bewegen jaßt. Jn die—
ſen Zapfen wird an dem einien Ende ein vlereckiges
Loch, ohngefahr 2 Zoll tief gearbeitet, in welches
ſodann die Bohrer, ſo wie alles, was gedreht werden
ſoll, eingepaßt werden; an dem andern Ende djefes
Zapfens hingegen iſt ein Stuck Stahl angeſchweißt,
in welches der Punkt eingeſchlagen wird, worin die
Spitze ſder Stellſchraube. ruht. 3

Ciſt ein Schraubeſtock, weicher an einer ſtarken
holzernen Docke J hefeſtiget iſt, und zugleich nebſt der
Docke willkuhrlich vor- und ruckwarts geſchoben wer
den kann, je nachdem es die Arbeit erſordert. Dieſer
Schraubeſtock bleibt. ubrigens bei jedera ſelhſt. der wei

teſten Oeffnung in gleicher Hohe, ſo daß alles, was in
den Einſchnitt oberhalb am Maule des Schraube
ſtocks eingelegt wird, ſchlechterdings in gerader. Linie

gebohrt werden mußß. Weimi 'gedreht werden ſoll,
wird in dieſen Einſchnitt ein Korner,pon Stahl einge—
ſchraubt, auf welchem ſodanui gedrehet werden kann.

EE ſind die obern Theile' der Bank, k die auf—
recht ſtehenden: Theile derſelben, welche in den La—
gerſiutken G befefriget werden. Hſund  die Quer—

ſtucke,
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ſtucke, um die Bank feſte zuſammen zu halten, und J
die Gegenſtucke oder Streben. K iſt das große Stuck,
woran die Dokke M mit der Stellſchraube befeſtiget
iſt; L ſind kurze Stukke, welche herausgenommen
werden konnen, im Falle große Stukke gebohrt werden
ſollen. M iſt die Dokke zum Stellſchrauben, N das
Stuck, worauf die Stellſchraube geht, O das Rad
an der Stellſchraube, P das Gewicht, welches nach
der Starke des Bohrs groß oder klein ſein muß, und
angehangen wird, Q das große Schwungrad, K die
große und kleine Rolle an dem Zilinder, S der Fuß—
tritt, Tdie Dekkel, welche uber den Pfannen, worin
das Zilinderrohr geht, befeſtiget find, Vdie Kurbe,
um das Schwungrad mit der Hand, oder mit dem
Fuße zu bewegen, X die Kurbe, woran der Jußtritt
befeſtiget wird, und Z die Auflage zum drehen, welche
Fig. 3. beſonders vorgeſtellt worden, und worauf beim
Drehen der Drehſtahl: gelegt wird; Fig. 4. iſt eine
Schraube, womit die Auflage an der Bank befeſtiget
wird.

Fig. 5. ſtellt eine andere Bohrmaſchine vor,
welche an der Wand befeſtiget wird. A iſt ein großer
Schraubenſtork, worin dasjenige, welches gevohrt
werden ſoll, eingeſchraubt wird. B iſt ein Winkel von
einem ſtarken Eiſen, welcher vermittelſt zweier Kloben,
oder auf irgend eine Art an der Wand ſede iſt, doch
aber ſo, daß ſich derſelbe frei herum bewegen laßt.
Ciſt eine Sperrſtange, womit dieſer Winkel feſte ge—
halten wird. D iſt derjenige Theil, welcher auf dem
obern Arme des Winkels frei hin und her geſchoben
werden kann, worauf er in der gegebenen Lage durch
zwei daran befindliche Stellſcheauben befeſtiget wird.

E.niſt die Druckſtange, welche nach Verhaltniß der
Starke des Bohrs mit dem Gewichte L. beſchwert wird,

Aa4 das
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das an derſelben herabhangt. F iſt der Korner, wel—
cher ſich auf der Druckſtange hin und her bewegen laßt,

G der viereckige Zapfen, worin der Bohr liegt, und
ſich in dem Zilinderrohre auf und nieder bewegt. H iſt
das Zilinderrohr, und K das Rad, welches in das
Triev lam Ziunderrohre eingreift.

Fig. G. ſtellt noch eine Bohrmaſchine vor, welche
bei jedem Schraubeſtokke gebraucht werden kann. A iſt
die Kurve, um den Bohr damit herum zu fuhren.
BB iſt das Geſtelle von Eiſen, C, C die beiden Docken,
weiche wie ein Schraubeſtock verſtahlt und gehauen
worden, um?dasjenige, welches gebohrt werden ſoll,
einzulegen und darin feſte zu ſehrquben. D, D ſind
die beiden Schrauben, worzu E, E die Muttern zu den
Schrauben unterhalb an den Dokken gehoren. k iſt
der Zapfen, womit die Maſchine in irgend einem
Schraubeſtock befeſtigt werden kann.

Dieſe Bohrmaſchine wird ſolgende nahere Er—
klarung der einzelen Theile derſelben genauer berichti—
gen. Fig. 7. ſtellt eines von den zagerſtucken vor,
worauf die Bank gebauet iſt. A ſind flache Locher,
worin die aufrechten Theile vermittelſt der runden
Zapfen, welche in die Locher B geſchlagen worden, be—
feſtiget ſind. C ſind gleichfalls flache Locher fur die
Gegenſtutzen, und D runde Locher zu ihrer Befe—
ſtigung.

Fig. g. iſt der aufrechtſtehende Theil mit dem
getheilten Lager, worin das Zilinderrohr liegt. AA
ſind die beiden Theile der Pfanne, welche von Meſ—
ſing ſind. B der Deckel daruber, C die Schraube,
um die Pfanne zu ſchließen, und willkuhrlich zu ver—
engen oder zu erweitern, D der Schließzapfen, wo—
durch der Dekkel groffnet oder geſchloſſen wird. E niſt

das
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das Scharnier an dem Dekkel, F die eingeſchnittene
Stelle, wo die kurzen Theile, welche heraus genom—
men werden konnen, wenn irgend ein großes Stuck
gebohrt weeden ſoll, eingelegt, und angeſchraubt wer—
den. G iſt das Schraubenloch, Hudas Loch, worin
der Zapfen des Schwungrads liegt, und auf und nie—
dergelaſſen werden kann, je nachdem es die Spannung
der Schnure erfordert, welche uber dem Schwung—
rade liegt. J,l ſind die beiden Zapfen, welche in den
ragerſtukken Fig. 7. befeſtiget werden.

Fig. 9. der aufrecht ſtehende Theil A, woran
die zu beiden Seiten eingeſchnittenen Zapfen, worauf
die obern Theile der Bank zu liegen kommen. An
dieſen Zapfen iſt der Einſchnitt 6, um die beiden
obern zum Abnehmen eingerichteten Theile befeſtigen
zu konnen, C das Schraubenloch, D, D die untern
flachen Zapfen weiche in die Lagerſtucke Fig. 7. ein—
gelegt werden.

Fig. 1o. iſt die ſtarke Dokke von Holz, woran
der Schraubeſtock befeſtiget wird. A ſind die beiden
Locher, wodurch die Schrauben gehen, und womit ſo—
dann der Schraubeſtock daran befeſtiget wird. B iſt
ein Dekkel von Eiſen, welcher die Dokke zuſammen—
halt, C der Zapfen an der Docke, welcher zwiſchen
den beiden obern Theilen der Bank ſich frei hin und
her bewegen laßt, und ſodann vermittelſt des Keils,

welcher unterhalb der Bank durch den Zapfen geht,
befeſtiget wird; D iſt das flache Schließloch.

Fig. 11. iſt das große Schwungrad, welches
mit Blei beſchwert, und bei A,A, A, A angeſchraubt

wird, fur welches denn in deni Schwungtad Vertie—
fungen eingelaſſen worden ſind.

As5 Fig. 12.



Fig. 12. ſind die Querſtucke, welche unter den
rageri ucken liegen, wo A die eingeichnittenen Stellen
ſind, in denen die Lagerſtucke zu liegen kommen.

Fig. 13. iſt der Deckel von Eiſen uber der
Dokke Fig. 10. nebſt deſſen Schraubenlochern A.

Figa. 14. iſt das ganze Zilinderrohr, nebſt allen
den Theilen, welche dazu gehoren. A iſt die große
Rolle, welche beſonders gebraucht wird, wenn große
und ſtarke Arbeiten gedrechet oder gebohrt werden ſollen,
wobei aber zugleich auch ein großes Schwungrad er—
fordert wird, welches mit der Hand in Bewegung ge—
ſetzt wird. B iſt die kleine Rolle, woruber die Schnur
von dem an der Maſchine befindlichen Schwungrade
geht C ſind an dem Zilinderrohre vefeſtigte Reifen
oder Anſatze, welche verhindern, daß ſich das Zilinder—

rohr beim Umdrehen nicht hin und her bewege. D iſt
der durch den Zilinder gehende vierekkige Zapfen, in

welchen der Bohr eingelegt wird, und der ſodann ver—
moge der Stellſchraube wahrend dem Umdrehen des
Zilinders ruck- und vorwarts geſchoben wird. E iſt

der Bohr.
Fig. 15. iſt die Halfte von dem Lager oder der

Pfanne von Meſſing fur das Zilinterrohr. A iſt die
auszehohlte Stelle, worin der Zilinder liegt, K der
Falz, worin der Reifen oder Anſatz am Zilinderrohr
geht, und C der Falz, womic beide Theile in dem
aufiechtſtehenden Theile Fig. 8. unter dem Deckel ein—
geſchoben, und darin erhalten lwerden.

Fig. 16. iſt die Kurbe zu dem Fußtritte. A
ſind die beiden Zapfen, woran ſich die Kurbe bewegt,
B der Einſchnitt, worin ein eiſerner Ring befeſtiget
wird, an weichem der Riemen, der uber die obere
Kurbe geht, eingehangt iſt, und womit das Schwung-

rad
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rad ſodänn in Bewegung geſetzt wird. C iſt der Zap

ſen, woran beide Fußtritte befeſtiget ſind.
Fig. 17. iſt die Kurbe fur das Schwungrad.

A ſind die beiden Zapfen, B der Handgriff, um das
Schwungrad mit der Hand zu treiben, und C die
Stelle, worauf der Riemen liegt.

Fig. 18. iſt das Zilinderrohr. A iſt das Vier—
eck an demſelben, worauf die große und kleine Rolle
liegen, B die beiden Reifen oder Anſatze, C das vier—
eckige Loch. u all-Fig. 19. iſt der viereckige Zapfen, welcher durch

den Zilinder geht, woran bei Adas Loch fur den Bohr,

bei ßz aber der Punkt fur die Spitze der Stellſchraube.

Fig. ao. iſt ein Theil des Schraubeſtocks, der
dauf der Bohrmaſchine ſteht. A iſt das daran befind—

liche flache::Loch durch welches der Zapfen geht, auf
den ſich der Schraubeſtock  hin und her bewegen laßt,

B das runde Loch, welches durch die Schraube
geht, und womit der Schraubeſtock geoffnet oder zuge—
ſchraubt wird, C die Vertiefung oder Fuge am Maule,
in welche der Korner beim Drehen eingelegt und
darln befeſiiget wird,

Fig. 21. ſinn beide Schrauben, um den Schrau—
beſtock dadurch zu offnen und zu ſchließen. A iſt der
Zapfen, womit die Schrauben an der holzernen Dokke

befeſtiget werden.
Fig.“ alumd 23. ſind die dazu gehorigen Schrau—

benmuttern.
Fig. 24. iſt der Kloben, welcher uber die Schrau

benmutter kommt unter dem ſich die Muttern drehen,
und dadurch das Theil von dem Schraubeſtokke hin
und her ziehen. A ſind die Locher, um den Schraube—
ſtock anzuziehen.

Fig. 25.
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Fig. 25. ſind die beiden flachen Zapfen, auf
denen der Schraubeſtock ſich hin und her bewegt. A
iſt der ſtarke Zapfen mit der Schraube, wodurch die
ſtarke Dokke geht, und auſſerhalb mit der Schrauben
mutter befeſtiget wird.

Fig. 26. iſt eine runde Scheibe hinterwarts der

Mutter.
Fig. 27. iſt die Schraubenmutter zu dem ſtarken

Zapfen. Fig. 25.

Fig. 28. iſt ein Kloben uber die Kurbenzapfen.

Fig. 16.
Fig. 29. iſt der Deckel zu der Bohrmaſchine

Fig. 6. der erſten Tafel. A'iſt das Scharnier oder
Gewerbe an dem Deckel, B das toch, wodurch der
Dekkel geſchloſſen wird, Ciſt eine Oeffnung, worin
ſich die Stellſchraube hin und her bewegen laßt, je
nachdem es dos Loch erfordert, welches gebohrt werden
ſoll. D ſind flache Locher, wodurch. die Schrauben
mit Lappenmuttern gehen, rum die Müuttert, wodurch
die Stellſchraube geht, wieder zu beſeſtigen.

Fig. 30. iſt die Steliſchraube mit dem ſtahlernen

Korner.
Fiag. 31. die Stellſchraubenmutter. A ſind die

flachen Locher, wodurch ſich die Mutter hin und her
bewegen laßt.

Fig. 5. Taf. ll. iſt die Kurbel oder der Dreher
zu der Stellſchraube.

Fig. s. iſt eine Schaube nebſt dem dazu gehori—
gen Schluſſel, um die Dokken damit hin und her zu
ſchrauben. A iſt der Zapfen, der in den Dokken geht,
und B der Schluſſel der Schraube.

Fig. 7.



Fig. 7. iſt eine von dea beiden Dokken, welche
bei der Maſchine Fig. 6. Taf. l. angebracht worden
ſind; und vermittelſt welcher, die Stukke, die gebohrt

werden ſollen, ſeſte geſchraubt werden. A iſt das
toch, worin die Schraube geht, B der Zapfen, wel—
cher in der Spalte Fig. 10. bei tz ſich hin und her be—
wegt, welcher Zapfen denn eine Schraubemutter ent—

halt.
Fia 8. iſt die Platte unterhalb der Schrauben—

mutter.
Fig. 9. iſt die Schraubenmutter ſelbſt.

Fig. 10. ſtellt das Geſtelle der Maſchine Fig. 6.
Taf. J. vor. A iſt der Zapfen, womit die Maſchine
in einen Schraubeſtock eingeſpannt werden kann; B'
ſind die beiden Spalten, in denen die Dokken gehen,

O die beiden Schraubenlocher zu den Schrauben, wo
ſich die Dokken hin und her bewegen, D das Gewerbee

und E der Zapfen, um den Dekkel verſchloſſen zu
halten.

Fig. 11. iſt der Theil, welcher ſich an dem Win—
kelhaken der Maſchine Fig. 5. Taf l. hin und her
ſchieben laßt. Aſſind die beiden flachen Locher, worin

der Winkelhaken geht, B die beiden Gabeln, worin
ſich die Druckſtange bewegt, C das Schraubenloch,
wodurch die Druckſtange angeſchraubt wird, D oas
Loch, worin der Zilinder mit dem Triebe geht, und E

flache Locher, wo die beiden Stucke Fig. 10 und 17.
eingeſchraubt werden.

Fig. 12. iſt das Trieb.
Fig. 13 und 14. iſt die Schraube und die Mut—

ter, um die Duuckſtange bei C Fig. 11. anzu—
ſchrauben.

Fig. 15.



Fig. 15. iſt eine kleine Schraube, welche ran die
Gabel. bei B Fig. 11. eingeſchraubt wird, damit die
Druckſtange nicht aus der Gabel, gehoben werden
konne.

Fig. 16. iſt eine von den Dokken, worln der
Zilinder mit dem Triebe geht. A iſt das Loch, wo die
Dokke angeſchraubt wird.

Fig. 17. iſt die vordere Docke, worin der Zap

fen des Rads liegt, 8 der-Zapfen, um die Dokke an—
zuſchrauben. 1

Fig. 18. iſt der viereckige Zapfen welcher durch
den Zilinder geht, und worin der Bohr gelzgt wird.
A iſt der Punkt, worin dig Stellſchräube liegt.

Fig. 19. iſt der Zilinder, durch welchen der
viereckige Zapſen geht. A iſt das Viereck, an wel.
chem das Trieb befindlich iſt, und B das Loch zu dem

viereckigen Zapfen.
Fig. 20. iſt das Rad, welches in das Trieb

greiſt.
Fig. 21. iſt die Welle zu dem Rade. iſt der

Zapfen, B das Viereck, worauf das Rad beſeſtiget,
und bei C durch eine Schraube angezogen wird, D die
Stelle, worauf die Axe geht, E das Viereck zu dem
Dreher, womit das Rad umgetrieben wird.

Fig. 22. iſt der Dreher dazu.
Fig. 23. die Schraubenmutter zu dem Dreher,

und
Fig. 24. die Schraubemmnutter zuc Befeſtigung

des Rades an. der Welle.

Fig. 25 iſt ein Bohtenach der Flache verzeich
net. A iſt der viereckige Anſatz an dem Bohrer, welcher

in
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in das Viereck in dem Zilinerrohr aelegt wird; B iſt
die Flache des Bohrs, und C die Schnetde deſſelben,
welche in der Mitte etwas erhaben iſt, damit bei jedem
Kornerſchlage das Bohren angefangen werden kann.

Fig. a6. iſt eben ein ſolcher Bohr von der Seite
angeſehen. Aind der viereckige Zapfen, B die Flache
von der Seite, C die zu beiden Seiten eingefeilte
Hohlung hinter der Schneide. Durch die Hohlung

ZJerhalt bel gutem Eiſen ein Span oft eine Lange von
einem Schuh.

Fig. 27. iſt der Bohr auf ſeiner Schneide ange
ſehen. A iſt die mittlere Schneide, welche auf dem
Kornerpunkte bleibt, wenn ſie angeſezt wird, und B
die beiden ſchrage zu gefeilten Schneiden, deren eine

hin die andere herwarts gefeilt werden.

Fig. 28. iſt ein Drehſtahl. A der Heſt deſ—
ſelben, B der Drehſtahl ſelbſt, C die Stelle zum Dre—
hen. Auf dieſe Art werden die halbrunden, fla—
chen und ſchragen Drehſtahle bearbeitet. Ver—
moge eines ſolchen Drehſtahls erhalt denn der Span
bei gutem Eiſen die Lange einer Elle, welches bei
geraden Drehſtahlen nicht der Fall iſt; der holzerne
Heft wird zunter dem Arme feſte gehalten, damit
die Schlage auf die erforderliche Rundung eine Ein—

wirkung machen konnen.

Fig. 29. iſt die Auflage zuſammengeſezt. A iſt
der untere Theil, welcher auf die Bank zu liegen
kommt, und mit der Schraube an dieſelbe befeſtiget
wird. Dieſer untere Theil iſt bei B ausgehohlt, wo
denn der vierekkige Kopf der Schraube Ceingelegt wird,
ſo daß er ſich darin willkuhrlich hin und her ſchieben
laßt; D iſt die Mutter dieſer Schraube, die unterhalb
der Bank ſich befindet, und durch welche denn die

Auf—-



Auflage feſte geſchraubt wird.  iſt ein Zilinder,
worin die Auflage ſich drehen, und auf und nieder
bewegen laßt, b die Breite der Auflage, G die
Stellſchraube.

Fig. 29b. zeigt den Korner, welcher ſich on der
Druckſtange bei der Maſchine Fig. 5. Taf. J. hin und
her bewegt.

II.



II.

Beſchreibung einiger Maſchinen zu Verferti—
gung der Holzſchrauben.

y

1 J 9Theoret. prakt. Anleltung zu Schloſſerarbeiten, von

J Zipper.

S1—ie gewohnliche Verfertigung der Holzſchrauben
aus freier Hand vermittelſt einer ſchiefen Einfeilung
lieſert keine hinreichend gute Schrauben, oder die doch

wenigſtens im weichen Holze leicht nachgeben, und
das Gewinde darin wieder unmitteibar vertilgen.
Eine ſehr gute Art von Holzſchrauben mit einem ſchar—
fen flachen Gewinde liefert beſonders England in un
zahliger Menge, und von aäußerſt wohlfeilen Preiſen
von der geringſten Lange und Starke, bis zu einer
Lange von 6 Zoll und verhaltnißmaßiger Starke.
Dieſe Schrauben haben den großen Vorzug, da ſie
flach und ſcharf ſind, daß ſie das einmal in das Holz
gemachte Gewinde nicht vertilgen, ſondern mit außer—

ordentlicher Kraft halten. So viel ich nach einer
Nachricht aus London von einem guten Freunde weiß,

der ſelbſt Mechanikus daſelbſt iſt, bedienen ſich die
Engliſchen Fabrikarbeiter zu ihrer Verfertigung keiner
Hulfsmaſchinen, ſo wie uherhaupt es unwahr ſei, was
man in Deutſchland gewohnlicher Weiſe glaubt, daß der

B Englan.
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Englander alles durch Maſchinen treibe, ſondern allein
durch anhaltende Uebung, welches auch aus dieſem
Grunde ſehr glaubbar iſt, weil man daſelbſt beinahe
immer nur einerlei bearbeitet; ſelbſt die Drehbanke
mit Vorrichtungen zum Schrauben drehen, ſollen bei—
nahe ganz unbekannt ſein.

Dieß iſt nun freilich der Fall in Deutſchland
nicht, wö ein Kunſtler beinahe alle Thelle einer Ma—
ſchine ſelbſt verfertigen muß, zu welchem Behufe er
es denn nicht unzweckmaßig ſinden wird, wenn Perſo
nen auf Erfindungen bedacht ſind, die nicht ſowohl
verſchiedene ſeiner Arbeiten erleichtern, ſondern auch
ohnſtreitig gewiſſer und zuverlaßiger machen, als die
ungleich geringere Uebung aus freier Hand, die er
nicht wie der Engliſche Fabrikarbeiter beſitzt, ihm mog—

lich machen durfte. Jch entlehne zu dieſer Abſicht
einige ſehr gute Jnſtrumente zu Verfertigung der
Holzſchrauben aus dem oben angefuhrten Werke des

Herrn Zipper.
Fig. ĩ. Taf. II. ſtellt eine Bank von Holz vor,

auf welcher die Maſchine, worauf die Schrauben
geſchnitten werden, befeſtigt wird. Sie iſt ubri—
gens zu allen Gattungen von Holzſchrauben mit
flachen, runden und ſcharfen Schraubengangen einge—

richtet. Vor dem Einſchneiden werden ſie aber
auf folgende Art zubearbeitet. Es werden namlich
von einerlei Sorte einige Tauſende ſogleich auf einmal
geſchmiedet, um eine Fertigkeit darin zu erhalten.
Eben ſo muß auch derjenige, der ſie in gleicher ralige
abſchlagt, den Kopf zufeilt, und den Stkich auf dem
Kopfe einſchneidet, auf einmahll mehrere verfertigen.
So bekommt ſie nun derjenige in dje Huande, welcher
die erſorderlichen Schraubengewinde auf der Maſchine
daran ſchneidet.

Bei
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Bei dieſem Einſchneiden iſt nun zu bemerken,
daß, wenn alle Schrauben nach der erforderuchen
tange abgehauen, und der Zunder davon abgeſchtagen

riſt, die Schraube in den Kloben eingeſetzt, und der
Keil davor geichlagen wird. Dieſer Keil muß aber
jederzeit in dem Einſchnitte des Schraubenkopfs ſich
beſinden, damit ſich die Schraube wahrend dem Ein—
ſchneiden nicht wenden konne. Jſt dies geſchehen, ſo
wird denn die Decke, je nachdem es die Lange der
Schraube erfd dert, von der Schneidedokle abgeruckt;
und'wieder feſte geſchraubt, worangf denu die Schraube
in die Schneidedokke eingeſchraubt werden kann. Bei
dieſem Eindrehen iſt aber zu bemerken, ob die auf ein
ander gelegten Schraubengewinde in der Dokk. mehr
auf, als zugeſchraubt werden muſſen. Jſt nun aber
die Spannung gehorig, ſo kann ſogleich fortgearbeitet
werden, und man hat ſodann nie mehr darauf Ruk—
ſicht zur nehmen, ſo bald als die Federn die gehorige
Spannung haben. Daurch dieſe Federn wird dann
der Druck elaſtiſch, und giebt bei der zunehmenden
Etarke der Schrauben gehorig nach.

A iſt die Dokke, worin die Schraubengewinde
geſchnitten werden, welche Gewinde dann flach, rund
sder ſpitzig eingelegt werden konnen, wornach denn
folglich auch die Schrauben geſchnitten werden. B
iſt eine doppelte Dorke, in welcher die Welle vermit—
telſt des Drehers, der daran feſte iſt, ſich in den
metallnen Lagern umdreht. C iſt ein flacher Zapfen,
woran die Docke hech und niedrig geſtellt werden kann,
je nachdem das roch zum Schneiden gewahlt worden
iſt. Jn der Schneidedokke D befindet ſich der Kleben,
worin die Schrauben vermittelſt des Keils, welcher
quer uber den Schraubenkopf geht, in dem Einſchnitte
feſt gehalten werden. E iſt eine Platte, worauf das

B 2 Gehauſe
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Gehauſe feſt gemacht iſt, und worin der flache Zapfen
der doppelten Dokke auf und nieder geht. P iſt die
Schraube, womit der Zapfen wieder feſte angezogen
werden kann. Dieſe Dokke wird mit der Platte auf
der in der Bank eingelaſſenen Schiene G hin und her
gerukt, je nachdem es die Lange der Schrauben erfor
dert, die geſchnitten werden ſollen. H iſt der Behal
ter, worin die noch ungeſchnittenen Schrauben liegen
konnen; die bereits verfertigten aber werden durch die
Oeffnung l in den Schubkaſten Kgeworfen.

Fig. 2. ſtellt eine ahnliche Maſchine mit drei
Dokken vor, deren mittlere verſchoben werden kann,
um bei langen Schrauben Plaz zu erhalten. A iſt
die Dokke, wo die Schraubengewinde eingelegt wer
den. Dieſe werden durch die Kurbe B an der Dokke
auf und zugeſchraubt, je nachdem es die ab und zu—
nehmende Starke der Schrauben erfordert. C iſt die
mittlere Dokke zum Verſchieben, D der Schrauben—
kloben, um die Schrauben bei dem Einſchneiden darin
feſt zu halten, E die Welle nebſt der Kurbe, F die
tappen zu beiden Seiten, worauf die Maſchine ruht,
wenn ſie zum Gebrauche in einen Schraubeſtock einge—

ſpannt wird.
Fig. 3. ſtellt eine Maſchine mit zwei Dokken

vor. A iſt die Schneidedokke, welche wie eine Kiappe
mit einem Gewerbe ausſieht, und worin die Gewinde
eingeſchnitten ſind. Wenn nun Schrauben geſchnit-—
ten werden ſollen, ſo wird mit einer Hand die
Schraube E mit dem Schluſſel C auf und zu gemacht,
ſo wie es die Schraube erfordert, welche geſchnitten
werden ſoll. Mit der andern Hand. wird die Welle
D vermittelſt der Kurbe Ein Bewegung geſetzt, und
herumgedreht, durch welches Umdrehen denn die
Schraube, welche in den Schraubenkloben F einge—

ſpannt
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ſpannt worden, das verlangte Schraubengewinde
erhalt. Giſt die hintere Dokke, worin die Welle
ſich bewegt, H das flache Loch, worin die Dokke auf,
nieder und wieder feſte geſtellt werden kann; l iſt der

Zapfen, vermoge welchen die Maſchine in einen
Schraubeſtock geſpannt wird.

Fig. 4. iſt ein Geſenke, worin Holzſchrauben,
welche zum Einſchneiden zu groß ſind, warm eingf
ſchlagen werden konnen.

Fig. 5b. iſt der Schraubenſchluſſel zur Ma
ſchine Fig. 1.

Folgende Beſchreibung der einzelen Theile dieſer

Maſchine werden das ubrige naher berichtigen.

Fig. 30. iſt die vierekkige Platte, auf welcher
die Hulſe befeſtiget wird, worin ſich die Dokke Fig. 1.

Taf. Ul. auf und nieder bewegen laßt. A ſind die
Kocher, wo die Platte auf der Bant befeſtiget wird,
und B die Locher, um die Hulſe an die Platte anzu—
ſchrauben.

Fig. 31. iſt ein Kreuzſtuck, welches auf der Bank
angeſchraubt wird. Aut dieſem Kreuze nun bewegt
ſich die Platte vor und ruckwarts, je nachdem es die
zange der Schrauben nothig macht, die geſchnitten
werden ſollen. A iſt das lange Loch, worin die bei—
den Schrauben, welche die Hulſe mit der Platte auf
der Bank feſte halten, ſich bewegen, B die vierekkiqgen
Locher, worin die Schneidedokke Fig. 32. eingenietet

wird, und C ſind Schraubenlocher, wo das Kreuz
an die Bank angeſchraubt wird.

Fig. 32. iſt die Schneidedokke nebſt ihrem Dek—
kel. A ſind die Zapfen, womit die Schneidedokke auf
das Kreuz feſt genietet wird, B der Falz oder die Fuge,
worin die Bakten gehen, oder die ſtahlernen Theile,

B 3 in
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im welche die Schraubengange eingeſchnitten worden.

Ciſt der Dekkel mit dem Stellſchraubenloche, D das
Gewerbe, E das vorſtehende Ende, wodurch man den
Detkel aufpeben und ſchließen kann.

Fig. 33. iſt der Schraubenkloben, welcher die
Schraube wahrend dem Einſchneiden vermittelſt des
Keils

Fig 34. feſte halt, welcher durch ſtache Locher
an den Schraubenkloben A in den Einſchnitt ani
Schraubenkopfe eingeſchoben wird, B iſt der Kloben,
weicher vorwarts bei C ein rundes Loch hat, wodurch

alle Schrauben bei dem Schneidenz tingelegt werden.
D iſt das vierekkige Loch, worin die Schneidbeſpindel
Fig. 42. mit ihrem Zapfen lieget, E das Schrauben—
loch zu der Stellſchraube, womit der Schraubenklo—
ben an die Spindel befeſtiget wird.

Fig. 35. 36. 37. 38 und 39. ſind die Bakken
von Stahl, waran A die Bakken zu veiden Seiten,
welche in den Fatz der Schneldedotke Fig. 32. bei R
gehen. B iſt die eingeſchnittene Stelle, womit die
Schrauben geſchnitten werden.

Fig. ao. iſt die Hulſe zu der Spindeldokke, A
das Koch zu dem Zapfen an der Dokke, B das Stell—
ſchraubenloch, C die untere Platte, wodurch die Hulſe
auf die Platte aufgeſchranbt wird.

Fig. 41. iſt der Dekkel auf die Schneidedekke.
A der Scharnierlappen, B der an der Dokke vorſte—
hende Zapfen, C das Stellſchränbenloch.

Fig. 42. iſt die Schneideſpindel, woran A der
vierekkige Zapfen, der in dem Schraubenkloben befe—

ſtiget wird, B der Dreherzapfen, C die Schraude,
wodurch der Dreher oder die Kurbel an die Spindel
beſeſtiget wud.

Fig. 44.
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Fig. az. iſt ein Dekkel auf die Spindeldokke
Fig. 1. Taf. IIl. A ſind die beiden Lappen, und B das

Stellſchraubenloch.
Fig. 44. iſt die Spindel zu der Schneidemaſchine

Fig. 2.
Fig. 45. iſt die Schraubenzange, woran A das

eingekerbte Zangentheil, Bdas Schraubenloch, C die
beiden Scharnierlappen, C das vierekkige Loch, wo—
mit die Zange an die Spindel befeſtiget wird, E das

Steliſchraubenloch
Fig. 46. iſt der obere Theil zu der Schrauben

zange, A das Zangentheil, B das Schraubenloch, C
der einfache Scharnierlappen.

Fig. 47. iſt die Spindel zu der Schneidema-—

ſchine Fig. 3.
Fig. 1s. iſt die Feder, welche die Schneidebak-

ken vermittelſt der Steliſchraube niederdrukt, wie man
aus der Verzeichnung Fig. 1. ſehen kann, und an der
Schneideplatte vorgeſtellt worden. Bei dieſer Feder,
ſo ſtark auch dieſeibe geſpannt wird, haben die Bak—
ken dennoch eine Bewegung. Auch darf bei dem
Schneiden der Schrauben die Stellſchraube, welche
die Bakken zuſammenhalt, nicht immer auf und zu ge
drehet werden. A iſt der Punkt, wo die Spann—
ſchraube aufſitzt, und B ſind die beiden Enden, welche

auf den Schneidebakken ruhen.

Fig. 49. iſt einer von den Schneidebakken der

Maſchine Fig. 1. A iſt die Stelle, worin die
Schrauben geſchnitten werden, Eund C aber ſind etwas
hohl gefeilte Locher, welche dazu dienen, um den
Schneidebakken beſtandig ſcharf zu erhalten, damit
bei dem Ruk und Vorwartsdrehen der Schraube das
gehorige Einſchneiden erfolge. JJ find die beiden Falz

B 4 zapfen,



zapfen, womit der ſtahlerne Bakken in der Dokke feſie
gehalten wird.

Fig. z0, z1, 52 und 53. ſind meſſingene Bakken
oder Anwellen, wie ſie ſonſt auch genannt werden,
fur die Spindel, die in der Dokke Fig. 1. Taf. lll.
geht.

Fig. 1. Taf. IIl. iſt die Dokke zu der Spindel
Fig. 42. Taf. ll. A ſind die vier Pfoſten, B der
Falz in den Pfoſten oder Pfellern. Jn dieſem Fahze
gehen die erwahnten meſſingenen Bakken. C ſind die
Einſchnitte zu den Dekkeln, D ſind runde Zapfenlo—
cher, um die Dekkel zu befeſtigen. E der lerekkiae
Zapfen, wodurch  dle Dokke. hoch oder niedrig geſtellt
werden kann.

Fig. 2. iſt eine zum Schneiden fertig gearbeitete

Schraube, woran A das zugeſpizte Ende, an welches
die Schroube geſchnitten wird, B der eingeſchnittene
Schraubenkopf.

Fig. 3. iſt eine Schraübe, welche zur Schrauben
Jange, Fig. 45 und 46. Taf. li. gehort.

Flg. 4. iſt eine andre Schraube, die eben auch

dazu gehort, allein in dem einen Theile der Schrau
bengange feſt gemacht wird.

Fig. 5. iſt eine Schraubenmutter.
Fig. 6. iſt eine von den Schrauben zu der Platte

Fig. 1. Taf. UIl., womit die Platke auf der Schneide

bank beſeſtiget wird.
Fig. 7. iſt eine große Stellſchraube zn dem Dek-

kel, Fig. a3. Taf. ll.
Fig. 8. iſt eine kleinere Stellſchraube.

Fig. 9, 1o, 11t und 12. ſind ſtahlerne Bakken
zu der Schneidedokke, Fig. 17.

Fig.



Fig. 13. iſt der Dekkel auf die Schnejdedokke
Fig. 17., woran A das Stellſchraubenloch, und b
das runde Loch fur einen Stift.

Fig. 14. iſt ein Stut Stahl, welches an die
Dokke Fig. 21. unterhalb bei dem flachen Loche ge—
braucht wird, damit die Stellſchraube nicht die Stan—
ge, worauf die Dokke feſte gemacht wird, beſchadige.

Fig. 15. iſt die Stange mit der außern Dokke zu
der Maſchine Fig. 2. Taf. ll. A iſt die Spindeldok—
ke, E das Loch zu der Spindel, worin dieſe lauft, C
die vorſtehende  Stelle an der Stange, welche dazu
dient, daß die Stange-bei dem Einſchrauben in den
Schraubeſtok die Maſchine feſthalte, D der Zapfen
mit ſeiner Schraube, um die Schneidedokke an der
Stange zu befeſtigen.

Fig. 16. zeigt das untere Stuk zu der Maſchine
Fig. 3. Taf. Il. A iſt die Dokke, worin die Schrau
bengange eingeſchnitten worden, B die eingeſchnittene
Stelle, Cdas Scharnier, D der Zapfen, woran die
Maſchine in dem Schraubeſtokke befeſtiget wird, E
das flache Loch, in welchem der flache Zapfen an der
Spindeldokke Fig. 18. eingepaßt iſt, und vermittelſt
der Stellſchraube bei F feſt gehalten wird.

Fig. 17. iſt die Schneidedokke zu der Maſchine
Fig. 3. Taf. Ii. A iſt der Falz, worin die Schnei—
debakken liegen. B die Einſchnitte, in welchen das
Dekkelſtuk liegt, C die Zapfenlocher, D das vierek—
kige Loch, worin die Dokke an der Stange befeſti—

get wird.
Fig. 18. iſt die Spindeldokke zu der Maſchine

Fig. 3. Taf. Il. A das Spindelrohr, B der flache
Zapfen, der in das flache Loch Fig. 16. paßt, und dar
in befeſtiget wird.

B5 Fig.
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Fig. 19 und 20. iſt das obere und untere Theil
der Maſchine Fig. 4. Taf. II. Zu dieſer Maſchine
werden die Schrauben unmittelbar beim Schmieden
derſeiben warm eingeſchlagen. Sie iſt fur große Schrau-
ben an Hangeſtangen oder Haken dienlich. A, iſt der
untere Theil, Bdie Schraubenſtelle, in welche das
Eiſen zu einer Schraube geſchlagen wird, C der Zip
fen, welcher in das Ambosloch eingelegt wird, D
der doppelte Scharniertheil, E der Zapfen, welcher
den obern Theil in gleicher Richtung uber dem untern
Tyeile erhait, F der obere Theil, G die Schrauben—
ſtelle, H der Einſchnitt zu den flachen Zayfen, J der
erhabene Theil, auf welchen mit dern' Hammer geſchla
gen wird, und K der einfache Scharniertheil.

Fig. 21. iſt die Spindeldokke zu der Maſchine

Fig. 2. Taf. ll. A iſt das runde Loch zu der Spin
dei, bB das flache Loch, durch welches die Stange geht,

auf welcher die Dokke befeſtiget wird, C das kleine fla—
che och zu dem Stuckchen Stahl Fig. 14., und D die
Erhohung zur Stellſchraube.

Fig. 22. iſt die Spannſchraube mit dem Schrau«

benſchruſſel zu der Maſchine Fig. 3. Taf. lIIJ.
Fig. 23. iſt der Dreher zu der Maſchine Fig. J.

Taf. II.
Fig. 24. iſt die Kluppe oder der Reif, der bei der

Maſchine Fig. 3. Taf. II. an der Schneidedokke be
feſtiget wird, und worin die Spannſchraube. geht.
A ſind die Locher, wo der Reif feſte genietet wird, und
B die Stelle, worin die Spannſchraube geht.

IlI.



m.
Beſchroibung der neuen Patentſchloſſer des

Herrn Joſeph Bramah.

Repertory of Aris nt Ktanut. No. 48.

A—er  Grund aller bisher bekannten Schloſſer, deren
mnan fich gegerwartig inggemein bedient, iſt zu be—
kannt, als daß bier eine bewndere Erklurung erforder-
lich ware; indeſfen durfte es aber doch nicht ganz ohne
Entzwek ſeyn, wenn ich hier noch die Bemerkung bei—
fuge, wie man dabei in Rukſicht ihrer Sicherheit jeder—

zeit verfahren hat, und ſolchemnach in wiefern dieſer
Grund vinreichend ſei, ſie vollkommen und der Ab—
ſicht entſprechend zu machen; auf dieſe Art wird man
denn einen komparativen Unterricht ertangen, welcher
dieſerwegen beſonders nothig iſt, um die Vorcheile
und den vorzuglichen Nutzen meiner Erfindung anſchau
lich zu machen.

Die Mittel, wderen man ſich ſeither in Rukſicht
der Zuverlaßigkeit und Sicherheit der Schloſſer be—
dient hat, und das Einlegen und Anwenden zwiſchen
dem Schluſſelloche und dem Riegel einer großern oder
geringern Menge von Radern oder Bogten), welche
ſich unter einander ſolchergeſtalt kreuzen, oder in ein—

ander

 Bei den Schloſſern das Eingerichte. G.
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ander verwebt ſind, daß dadurch die Verbindung zwi—
ſchen dem Schluſſelloche und dem Bogte ſo unregel—
maßig und gekreuzt als moglich werde, um ſolcherge—
ſtalt zu verhindern, daß der erwahnte Bogt durch kei—
nen nachgemachten Trichter bewegt werden konne, auſ—

ſer durch den dazu verfertigten Schluſſel ſelbſt; der
Bart des erwahnten Schluſſels erhalt dann folglich
ſolche Einſchnitte, und eine ſorche Form, daß er in
die Rader oder Bogten vollkommen einfallt, und eben
hierdurch in den Stand geſezt wird der Abſicht zu
entprechen, wenn er dazu gebraucht wird, um den
Riegel zu bewegen.

Das Unzureichende dieſes Verfahrens, die Schloſ

ſer vollkommen zu ſichern, wird man indeſſen aus fol
genden Bemerkungen leicht einſehen. Ohnerachtet
namlich die erwahnten Rader und Bogte außerordent
lich verſchieden eingelegt und eingerichtet werden kon—
nen, ſo konnen ſie demohnerachtet auf keine Art hin-
reichend werden, um dem vorgeſezten Entzwekke tzu
entſprechen, weiches daher ruhrt, weil ſie jederzeit in
dem Schloſſe befeſtiget bleiben, da ihre Form und Ein
richtung ſehr leicht durch den Eindruck erhalten werden
kann, und daß, ohnerachtet ſie freilich insgemein der
Auwendung und der Wirkung der Trichter widerſtehen
konnen, es dennoch jederzeit ſehr leicht ausfuhrbar iſt,
einen vollkommen ahnlichen Schluſſel nachzumachen.
Ferner ſind die Verandernngen, welche die Einrich—
tung der erwahnten Rader oder Bogten erhälten kann,
ſo wie folglich die Geſtalt des Barts des Schluſſels
nicht hinreichend, irgend eine Menge von Schloſfern
zu machen, ohne nicht eine große Anzahl derſelben zu
erhalten, die einander genau gleich und ahnlich ſind, und
ſolchemnach irgend ein Schlufſel vermögend ſein wird,
auch ein andres Schloß ebenfalls aufzuſchließen, mithin
auf dieſe Art nothwendig eine ſehr unzureichende Sicher

heit
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heit gewahren, da irgend ein boſer Menſch, wenn er
ſich mit einer Menge alter Schluſſel verſieht, im Stan—

de iſt, beinahe alle gebrauchliche Schloſſer mit ſo we—
niger Schwierigkeit zu ofnen, als es ihm moglich ware,
wenn er den zu jedem Schloſſe gehorigen Schluſſel
ſelbſt im Beſizze hatte.

Um dem nun zu begegnen, iſt es die eigentliche
Abſicht meiner Erfindung geweſen, irgend einen Grund
oder ein Verfahten aufzuſuchen, wodurch die Wirkung
der Trichter, falſchen Schluſſel, und aller ubrigen
Nachahmungen zu Oefnung der Schloſſer vollklommen
aufgehoben werden durfte, welches denn auch, wie ich

glaube, auf folgende Art ſehr leicht geſchehen kann.

Anſtatt der Anwendung (in Rukſicht der Sicher—
heit des Riegels, und aller ubrigen beweglichen Theile
eines Schloſſes) von einer Menge Bogten ober a—
der, habe ich ungleich einfachere und wirkſamere Mit—
tel ausgefunden, den erwahnten Riegel und alle ubri—
gen Theile vollkommen unbeweglich, außer durch An—
wendung des wahren Schluſſels, zu machen, wodurch
dann die Wirkungen der Trichter, die Moglichkeit,
die Geſtalt des Schluſſels zu erhalten, und eine Men
ge vollkommen ahnlicher Schluſſel zu haben, ganz ver—
mieden werden kann, da ich dagegen eine großere oder
geringerer Menge beweglicher Theile, als Hebel, Schie
bar u. ſ. f. angewendet, die man in dem Schloſſe ſo
anbringt und einlegt, daß jeder derſelben eine beſon

dere und eigene Veranderung in der Lage und Stel—
lung erfordert, ehe der Riegel und die ubrigen Theile
des Schloſſes, worauf deſſen Zuverlaſſigkeit bernht,
frei gemacht und bewegt werden konnen. Dieſe He—
bel, Schieber oder andre beweglichen Theile erhalten
ſodann, vermoge einer elaſtiſchen, entgegen drutken
den oder andern Kraft, die Eigenſchaft, ihre gegebene

Lage
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ſage oder Stellung entweder zu behalten oder ſie wie—
der herzuſtellen, nachdem ſie durch irgend eine Kraft
zu dieſer Abſicht aufgehoben worden iſt.

Vermoge dieſer erwahnten Eigenſchaft werden
denn nun dieſe Hebel, Schieber oder andren bewegli—
chen Theile in Stand geſezt, gewiſſermaken einen Ein—

druk oder eine erforderliche Veranderung in ihrer Stel—
lung oder Lage anzunehmen, als der Urſache entſpricht,
welche eine ſolche Veranderung bewirkt, ſo wie ſie zu
gleich auch hierdurch jederzeit wieder in ihren vorigen
Zuſtand, oder in ihre ruhende Lage verſezt werden,
wenn die erwahnte Urſache aufhortz ſo daß die Oefnung
dieſer meiner erwahnten Echloſſereben ſo ſchwer iſt,
als es der Fall ware, zu heſttinmen, welche Art von
Eindruk auf irgend eine Fluſſigkelt geſchehen ſei, wenn
die Urſache eines ſolchen Eindruks ganz unbekannt wa
re; oder die beſondern Großen irgend einer gegebenen
Menge ungleicher Subſtanzen zu beſtimmen, ohne daß
es erlaubt ware, ſie zu ſehen.

Die Form dieſer erwahuten Hebel, Schieber, oder
andrer beweglichen Theile, ſo wie die Art und Weiſe,

ſie in dem Sch oſſe anzubringen, kann unendlich abge-
andert werden, ohne irgend eine der beabſichtigten Ei—
genſchaften und Vortheile zu verlieren, da die eigent—

lichen Verdieuſte und die Wirkſamkeit meiner erwahm
ten Erfindung gar nicht davon abhangen, ſondern gauz
allein auf die Hebel, Schieber und andere beweglichen
Theile ſich grunden, welche ſo befeſtig t und eingerich-*
tet ſind, daß ſie den Riegel oder andere. Theile des
Schloſſes, worauf ſeine Zuverlaßigkeit beruht, hin—
dern, bewegt zu werden, ohne daß dieſe Hebel, Schie—
ber, oder andren beweglichen Theile wirken, indem zu
erſt jeder derſelben eine eigene und beſondere Verande—
rung in ſeiner rage oder Stellung vermittelſt eines

Schluſ
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Schluſſels oder einer andern Vorkehrung erhalten muß,
die zu dieſer Abſicht angewendet worden; dieſe dann,
ſo wie ſie in einer fortſchreitenden Richtung, ohne
Umdrehung, gegen irgend einen Theil eines jeden der
erwahnten Hebel, Schieber u. ſ. f. geſtoßen ober ge—
drutt werden, machen, daß ſie ihre Lage auf eine dem
Theile des ſolchergeſtalt angewendeten Schluſſels ent—

ſprechende Art verandern. Der erwahnte Theil, wel—
cher denn eine Menge unregelmaßiger Obecftachen,
gleich der Menge der Hebel, Schleber u. ſ. hat,
gegen welche er geſtoßen oder gedruckt wird, macht
nun, daß er ſich zu verſchiedenen Zeiten, und unter
verſchledenen Abſtanden aus ſeiner ihm eigenthumli—
chen Lage bewegt. Und der erwahnte Schluſſel, wel—

cher einen- Anſtoß, oder irgend ein Merkmal hat, wel—
ches zur Berichtigung der Granze oder zur Deſtim—
mung der Lange dient, wie weit er gegen erwahnte He—

bel, Schieber u. ſ. f. geſtoßen werden muſſe, giebt
dann das Verhaltniß fur jede Bewegung derſelben,
ohnerachtet ſie ubrigens ſfich noch weiter fort bewegen
konnten, nur daß ſie von dem Widerſtande einer Fe—
der, einer Schwere, oder irgend einer andein Kraft
verhindert werden, welche immerfort bemuhet ſind,
ihnen ihre eigenthumliche Lage wieder zu geben. Die
Bewegung eines jeden Hebels u. ſ. f. hangt alſo ei
gentlich von der Hohe oder Tiefe dieſer Overflache des

Schluſſels ab, gegen welche er fallt, und es wird ſol—
chemnach dasjenige dadurch vollkommen erreicht, was
irgend ein Eindruk auf einen weichen Korper bewirkt,
wenn ein harterer mit Macht gegen denſeiben wirkt;
dieſer harte Korper kann nämlich den eigentlichen und
hauptſachlichen Theil des Schluſſels vorſtellen und ir—
gend eine beſtimmte Form erhalten, die theils nach
Vorſchrift, theils duich Zufall gegeben worden; ſo
wie denn die Bewegung des Riegels, oder anderer

Theile
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ganz von der eigentlichen Bewegung der erwahnten
Hebel, Schieber u. ſ. f. abhangt, da jeder derſelben,
wenn er nur im geringſten zu viel oder zu wenig ge—
ſtoßen worden, den Riegel u. ſ. f. ſchlechterdings ver—
hindert, daß er bewegt oder in Freiheit geſezt wer—
den kann.

Da nun alle dieſe' Hebel, Schieber u. ſ. f wie—
derum ganz in ihre ruhende Lage gebracht werden,
wenn der Schluſſel abgezogen wird, welches zufolge
der bereits erwahnten Eigenſchaften oder Krafte erfolgt,

ſo wird alsdann der Eindrut auch ſodann ganzlich auf—
gehoben, und folglich das Oeffnen des Schloſſes ſo—
dann ganz vom Zufalle abhangen, wenn der Schluſſel

nicht bei der Hand iſt, da es keine Vorſchrift giebt,
oder irgend eine Spur zu entdekken iſt, die auch nur
in dem geringſten Grade etwas beizutragen vermogend
ſei, die erforderliche Stellung oder Lage eines jeden,
oder irgend eines der erwahnten Hebel, Schieber oder

andrer beweglichen Theile anzugeben, wodurch die
Form des Schluſſels, oder der erforderliche Theil eines

ſolchen Schluſſels, um das Schloß zu offnen, konnte
bekannt werden.

Zugegeben nun, daß kein Schloß nach dieſem
Grundſazze aufgemacht, oder die Form des Schluſ—

ſels entdekt werden kann, beruht ſodann ihre fernere
Sicherheit auf die Menge der verſchiedenen Schluſſel,
welche gemacht werden konnen, ohne zwei einander
gleich zu haben, welche Anzahl vermoge des folgenden
Beweiſes man gewiß unbeſtimmt finden wird. Wir
wollen namlich annehmen, die Anzahl der Hebel,
Schicber, oder andrer beweglichen Theile, wodurch
das Schloß verſchleſſen gehalten wird, ſei zwolfe,
welche alle eine verſchiedene und eigene Veranderung

in
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in ihrer Stellung oder Lage wahrend dem Gebrauche
des Schluſſels annehmen muſſen, deren jeder indeſſen
aber nichts deſto weniger vermogend ſeyn muß, eine
großere oder geringere anzunehmen, als erforderlich
iſt, deren jede folqglich bereits hinreichend ſein wurde,
die beabſichtigte Wrukung zu verhindern. Es bleibt
daher nun noch ubrig, die Menge zu ſchazzen, die her—
vorgebracht werden kann, wie man aus folgendem ſe—

hen wird.

Wenn wir nun auf dieſe Art die Hebel u. ſ. f.
durch zwolf arithmetiſche Progreſſionalzahlen ausdruk
ten, ſo finden wir, daß die lezte Numier der Ver—
anderungen, welche in ihrer Stellung oder Lage ge—
macht werden konnen, 479,001500 iſt, und daß, ſo
wie wir noch einen zu dieſer Menge von Hebeln u. ſ.f.
ſezzen, dieſe Menge von Veranderungen gleich

Ga227, 0 19500 ſeyn wierde, und ſo progreſſionsmaßig
fort, wenn man auf gleiche Att noch andre zuſezt.

Man ſieht alſo hieraus, daß ein Schloß, welches
aus dreizehn ſolcher Hebei, Schieber oder andrer be—
weglichen Theile beſteht, (durch Veranderung ihres
Orts allein, ohne allen Unterſchied in der Bewegung
und Große) gemacht werden kann, welches die er—
wahnte außerordentlich große Anzahl von Schuſſeln
erfordert, wodurch dieſes Schloß nur allein unter allen
ſeinen Veranderungen geoffnet werden kann; ſo wie
man denn hieraus gleichfalls ſieht, daß ebenfalls dieſe
erwahnte Menge von Schloſſern gemacht werden kann,
die aus einerlei Theilen beſtehen, ohne auch nur den
mindeſten Unterſchied zu haben, und doch durch Ver—
anderung der Stellen dieſer erwahnten Theile, jedes
derſelben einen beſondern Schluſſel nothig haben wird,
deren keiner unter der ganzen erwahnten Menge im,
Stande ſein durfte, außer dem beſondern Schloſſe,

C wel.
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welches dazu gehort, irgend ein andres Schloß zu
offnen.

Nun muß ich hier noch bemerken, daß die Men—
ge der bereits angegebenen Schloſſer vermoge dreizehn
beweglicher Hebel, Schieber u. ſ. f. erhalten wird, wel
ches, da ſie alle einen beſtimmten Unterſchied in ihren
erforderlichen Bewegungen haben, ihre Benennuns
gen oder Namen beſtimmt, ohne allen Bezug auf den
eigenen Werth, oder die eigenthumliche Bewegung
eines jeden, als welche willkuhrlich gegeben verden
kann; woraus man denn offenbar ſieht, daß die An
zahl, welche von einer ſolchen Menge Hebel u. ſ. f.
erhalten werden kann, hier keineswegs beſtimmt iber—

den kann, da ihre Bewegungen, und der Unterſchied
nach Verhultniß des einen zum andern unendlich ver
andert werden kann, und erſterer beigefugt werden
muß. Man ſieht daher aus dieſem Beweiſe, daß eine
ungleich geringere Menge ſolcher Hebel, Schieber oder
beweglicher Theile hiureichend gefunden werden wird,
irgend eine verlangte Menge ſolcher Schloſſer zu ma-
chen, ohne darunter einen Schluſfel zu erhalten, der
fur einen andern genommen werden konne.

Dieſe Hebel, Schieber oder andren bewegllichen
Theile, deren ich bereits erwahnet habe, konnen fur
alle Arten von irgend willkuhrlichen Verſchließen an
gebracht und angewendet werden. Eine Vorſtellung
derſelben wird nebſt der Erklarung oder der Beſchrei—
bung, die zugleich beigefugt worden, die wahre Be—
ſchaffenheit, und die Abſicht dieſer meiner Erfindung
vollſtandig erlauterm

Ehe ich mich indeſſen auf die Verzeichnung bezie—

he, halte ich es fur zwekmaßig, zu bemerken, daß die
Kunſt, Schloſfer zu bauen, ganz von einem Verfah—

ren
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ren oder von Mitteln abhangt, welche ſolchergeſtalt
bearbeitet oder eingerichtet worden, daß ſie vermogend
ſind, die Bewegung irgend eines verſchließenden Theils
willkuhrlich zuzulaſſen oder zu verhindern, welcher von
Eiſen, Meſſing, Holz oder andern zu dieſer Abſicht
ſchiklichen Materialien gemacht werden kann. Jch
ſchmeichle mir daher, daß die Zeichnung Fig. 25.
Taf. Ill. vollkommen hinreichend ſein wird, die wahre
Beſchaffenheit und Abſicht meiner Erfindung zu zei—
gen. G ſtellt einen Schiebriegel in dem Rahmen K
vor, in welchen an deſſen Rande ſechs Einſchnitte in

der erforderlichen Tiefe gemacht ſind. Jn dieſe Ein—
ſchnitte werden ſechs Schieber oder kleine Stangen
A, B. C, D, E, Feingelegt, welche bis auf den Boden
eines jeden Einſchnitts reichen, ſo daß die Bewegung
des Riegels G hierdurch vollkommen verhindert wird,
bis dieſe Schieber auf eine oder die andre Art bewegt
werden,, um ihn in Freiheit zu ſezzen; dieſes muß an
ihten Enden bei!l, J geſchehen, da kein andrer Theil
derſelben in der Abſicht, um ihnen eine Bewegung mit—

zutheilen, vorliegt, ſo wie denn dieſe Enden bei l,l
jederzeit gleich weit vorſtehen, wenn der Riegel G ge
ſchloſſen iſt.

Nuun wollen wir annehmen, daß jeder dieſer Schie—

ber aufwarts gegen A, Bu. ſ f. bis zu irgend einer be—
ſtimmten Entfernung geſtoßen werden kann, und daß,
wenn ein jeder derſelben genau die erforderliche Be—
wegung erhalten hat, die Stange G alsdann frei ge—
worden, ſo daß ſie willkuhrlich vor- und rukwarts ge—
ſchoben werden kann, wie es irgend die Umſtande er—
fordern. Um nun aber die beſondere und beſtimmte
Bewegung anzugeben, welche eine jede derſelben er—
halten ſoll, wollen wir annehmen, daß der Theil H
fertig ſei, welcher Theil denn den Schluſſel vorſtellt,
wo die Enden 1,2, 3. 4, 5, 6. unter verſchiedenen Lau—
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gen abgeſchnitten ſind, welches theils nach einer be—
ſtimmten Vorſchrift, oder auch nur willkuhrlich ge«
ſchehen kann, ſo daß wenn ſte gegen die Enden der
Schieber bei J,Q i angehalten werden, auf dieſe Art jeder
derſ lben zu verſchiedenen Zeiten und zu verſchiedenen
Abſtarden von J, l genau den Enden des Theils H ent
ſprechend gehoden werden. So wie dieie nun ſolcher—
geitalt ihre entſprechende Lage erhalten haben, und ihre
Euden bei l, l dem Theile Hvollkommen gleich ſind,
wo alsdann ein Einſchnitt in jedem Schieber bei 1, 2,
3 u. f. in einer Linie mit der Stange G gemacht wird,
ſo wird tolchemnach die erwahnte Stange izt in Frei—
heit geſezt worden ſein, daß ſie frei und ohne Hinder—
niß vor- und rukwarts geſchoben werden kann; ſo wie
ſie aber dagegen ihre urſprungliche lage wieder haben,
und der Theil H weggenommen wird, ſo werden als—
dann die Schieber A, B, C u. f. wieder zuruk in ihre
Einſchnitte fallen, und zur Befeſtigung wie vorher
dienen, ſo wie denn ihre Enden bei ſ,wie vorher wle—
der vollkommen hergeſtellt ſein werden, ſo daß auch
nicht das geringſte Merkmal der Stellung ubrig bleibt,
welche erſorderlich iſt, um die Stange oder den Rie—
gel G frei zu machen. Es beruht daher bloß auf einen
ohngefahren Zuſall, wenn der Theil R, oder der Schuſ
ſel nicht vorrathig ware. Die Bauart wiẽ Fig. 1. iſt
ſolchergeſtalt eingerichtet, um die eigentlichen Begrine
dieſer Erfindung anſchaulicher zu machen. Auch kon—
nen dieſe Schieher A, B, C u. f. ſo gemacht werden,
daß ſie ihre erforderliche Bewegung, oder die ihnen
gegebene Lage ohne die Anwendung des Theils Her—
halten, wenn man verſchiedene veranderliche Merk—
male macht, die am Rande verzeichnet worden, oder
an irgend einem andern Theile derſelben angemerkt
ſind, die zu dieſer Abſicht dienen, z. B. bei o, O, wo
denn einige derſelben in eine Linie, auf irgend eine Art

geſtellt
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geſtellt werden muſſen, ehe die Einſchnitte 1,2,3 u. f.
einander gegenuber ſtehen, oder die Stange G frei
wird; auch konnen die erwahnten Merkmale oder Ein—
theilungen durch Figuren, Karaktere u. ſ. f. unterſchie—
den werden, wo denn das Geheimniß zu einem Schluſ—
ſel fur ſolche dienen wird, als davon im Baiſizze ſind.
Die Veranderungen, welche in dieſer Menge von
Schiebern oder andrer beweglichen Theile herverge—
bracht werden konnen, habe ich bereits oben an—

vgefuhrt.

Fig. 26. iſt ebenfalls blos eine Vorſtellung, auf
welche Art die Schieber bequem an Schloſſern von
jeder Art angebracht werden konnen. A iſt eine Trom—
mel oder Gehauſe, welches den Riegel in Bewegung
ſezt, ſo wie es herumgedrehet wird, in welcher Trom—
mel oder Gehauſe denn /acht, oder irgend eine Anzahl
von Schiebern ſich befinden. B iſt eine ſchwache Platte,
die in dem Schloſſe befeſtiget iſt, durch welche die
Trommel oder das Gehauſe Ageht, und vermoge der
vorragenden Theile der Schieber, welche ſich in der
feſten Platte Rbewegen, verhindert wird, ſich herum
zudrehen, in der Abſicht, den Riegel zu bewegen, bis
die Einſchnitte in jedem derſelben vermoge der Anwen—
dung des entſprechenden Theils des Schluſſels in Be—

ruhrung oder in eine Linie mit der Platte A gebracht
worden ſind. Am Ende eines jeden Schiebers in den
zilindriſchen Theilen CCCu. f. befindet ſich eine Spi
ralfeder, welche ſie wieder zuruk bringt, nachdem der
Schluſſel abgezogen worden, und die ABCu.f. Fig. 1.
vermoge ihrer eigenen Schwere gleichmaßig wirken.

Fig. 27. zeigt ein Verfahuen, irgend eine Auzahl
von Hebeln zu Sicherung des Theils anzuwenden, wel—
cher den Riegel in Bewegung ſezt, welcher Theil B
iſt, und mit den Hebeln CCu. f. wie im Durchſchnitte
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verbunden wird. AAA iſt die Platte, oder andre
beſtimmte Theile des Schloſſes. J iſt ein Stift, an
welchen der Schluſſet geſtekt wird. E iſt die Feder,
welche die Hebel wieder zuruk bringt, nuchdem ſie von
dem Schluſſel niedergedrutt worden ſind. Die Ein—
ſchnitte am Kopfe eines jeden Hebels werden nach den
bereits angegebenen Vorſchriften gemacht. Auch kon—
nen unzahlige andre Verfahrungsarten angewendet
werden, um die Hebel, Schieber, oder irgend andre
bewegliche Theile zu legen, und obigen Endzwek zu
erreichen, ohne im geringſten abzuweichen, oder der
weſentlichen Eigenſchaften zu entbehren, welche da—
von entſpringen, und eigentlich die Abſicht dieſer Er—

findung ſind.AFig. a8. ſtellt ein Schloß vor, welches zu bei—

den Seiten ſchließt. B iſt der Riegel. Ciſt die un
terr Platte, in welcher der vorragende Theil der Schie-
ber ſich bewegt, in der Abſicht, um den Riegel zu
halten. e, e u. f, ſind die Schieber. D iſt die Trom—
mel oder das Gehauſe, wie- Flg. 25. vorgeſtellt wor
den, wo die Schieber ſinid. PFuu. f. ſind zilindriſche
Theile, worin die Spiralfedern wirken. G iſt das
Schluſſelloch, welches durch den Mittelpunkt von D
gebohrt worden, wie man aus dem Durchſchnitte ſieht;
in dieſe Oeffnung ragen die Rander der Schieber vor,
damit das Ende des Schluſſels gegen ſie fallen konne,
wenn er in die Oeffnung G vorwarts geſtoßen wird.
H iſt ein Theil, welcher mit der Trommel D in Ver—
bindungſ ſteht, und als ein Schluſſelbarth wirkt, um
den Riegel zu bewegen, wenn D zu dieſer Abſicht rund
herum gedrehet wird. J iſt der Durchſchnitt, wo die
Trommeln, Schieber u. ſ. f. einerlei wie im Grund-
riſſe bemerkt ſind. KK iſt der Schluſſel von beiden
Seiten, woran ſich ein kletner Anſchlag bei Lbefindet,

welcher in einen Einſchnitt in dem Gehauſe D einſallt,
damit
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damit D im Kreiſe herum mit dem Schluſſel gefuhrt
werden konne, um den Riegel zu bewegen; ſo wie denn
ferner wahrend deſſen Herumwenden unter dem Detkel
M der Schluſſel verhindert wird, um von den Federn

herausgeſtoßen zu werden, indeß er herumgeſuhrt
wird, um dem Riegel die Bewegung mitzutheilen.

Das Ende des Schluſſels hat verſchiedene Ober—
flachen, wodurch denn die Schieber die verſchiedenen
Bewegungen erhalten, deren ich bereits oben gedacht
habe, und wodurch die Einſchnitte in die Schieber fal—

len, wenn er niederwarts geſtoßen wird, bis er auf—
ſizt, und in einer Linie mit der Dekkelplatte C ſteht.
Dieſe Einſchnitte, da ſie die Große der Starke der
erwahnten Platte haben, geſtatten ſolchemnach der
Trommel D einen Umgang zu machen, wenn es er—
fordert wird; auch ſieht man aus dieſem Durchſchnitte,

daß, da jeder der Schieber ee u. f. ſo weit fortgeſtoßen
werden kann, als der Boden des Einſchnitts oder der
Grube nn reicht, worin ſie ſich bewegen, alle Ein—
ſchnitte in den Schiebern leicht zu wenig oder zu viel

geſtoßen werden konnen, welches beides die Trommel
D verhindern wird, daß ſie nicht gedreht werden' kann,
oder den Riegel D, daß er ſolchemnach keine Bewe—
gung erhault.
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Beſchreibung eines beweglichen Tiſches fur
Kupferſtecher, nach der Erfinbung des Abbe“

Joſeph Longhi von Monqa.

Repertory of Arts and Manuk. No. 29. Aus den
Transaktionen der patrioliſchen Geſellſchaft zu Mei

land.

8—ie Kunſt, in Kupfer zu ſtechen, welche zuerſt er—
funden worden, um Kopien der beſten Grmalde von den
geſchikteſten Malern, und Portraits von betuhmten
Mannern zu vervielfachen, und aufzubewahren, iſt
nicht nur ſeit ihrer Erfindung beſonders geſchazt wor—
den, ſondern hat auch gegenwartig ein ſolches Anſehen
erlangt, daß bei jeder kultivirten Nation ihre Produkte
ſich wichtig gemacht haben, ſelbſt wenn man ſie auch

hloß nur als einen Handelszweig betrachtet; wird nut
dieſe Kunſt von jungen Perſonen betrieben, die Nei—
gung ſowohl als Genie dazu haben, welcher Vortheil

laßt ſich dann davon ſo wohl fur ihr Land, als auch
uberhaupt fur die Geſellſchaft erwarten? Allein leider
tragt es ſich, wie die Geſchichte lehrt, ſehr oft zu,
daß ſolche Kunſtler, wenn ſie ſich beſonders eifrig dar—

auf legen, fruhzeitig ein Opfer ihres Fleißes werden,
und ſo nicht ſelten ihre erſten Verſuche auch ihre beſten

Werke
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Werke werden. Jch erinnere mich mit großer Thell—
nehmung verſchiedener, welche fruher oder ſpater durch

den Tod der Welt entriſſen worden ſind. Forſcht man
nun der Urſache dieſes Uebels nach, ſo findet man,
da ſie eben nicht ſchwer zu entdekken iſt, daß ſte beſon
ders von der gezwungenen Stellung herruhrt, worn
ſich der Kupferſtecher befindet, wahrend dem er uber
ſeiner Arbeit beſchaftiget iſt; denn beim Stechen einer
Platte, ſelbſt von mittlerer Große, wenn die Platte,
wie gewohnlich, horizontal auf ein Kuſſen gelegt wird,
iſt es unmoglich, die Arbeit ohne eine außerſt ſchad
liche Krummung des Korpers auszufuhren, die,
wenn ſie, wie es im Verfolge der Arbeit erſorderlich
iſt, ofters wiederhohlt wird, den Grund zu denjenigen
Vebeln legt, die den Kunſtlern nicht ſelten den Tod
nach ſich ziehen. Gewiß iſt es indeſſen freilich, daß
außer dieſer Urſache es noch viele andre geben kann,
welche zu denjenigen Krankheiten beitragen, die uns
ſo vieler vortrefflicher Kupferſtecher beraubt haben, die

offenbareſte Urſache aber liegt in der Kunſt ſelbſt. An—
ſtatt alſo ſich uber ihr ungluckliches Schickſal zu ver—
wundern, muß ich vielmehr diejenigen, welche dabei
ein hohes Alter erreicht haben, als ſonderbare Bei—
ſpiele betrachten; eine ſehr ſtarke Leibesbeſchaffenheit,
(welche indeſſen aber ſeiten das Loos derjenigen iſt,
welche große Talente beſizzen) eine oftere Leibesubung,
weniger Betriebſamkeit in ihren Arbeiten, und ein
Vermogen, ihre Arbeiten auszufuhten, ohne ſich mit
den Augen zu ſtark darauf zu legen, konnen ſie viel—
leicht dem gewohnlichen Schikſale ihrer Nebenkunſtter

entriſſen haben.

Anſtatt nun auf dieſe minder haufigen Beiſpiele
Rukſicht zu nehmen, glaubte ich denn, etwas nuzli.
cheres zu unternehmen, wenn ich auf einen Tiſch be—

C5 dacht
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dacht ſei, der eigentlich ganz fur Kupferſtecher eingerich
tet ware, wie hier beſchrieben werden ſoll. Meine Ab—

ſicht dabei war, daß dieſe Kunſtler in Stand geſezt
wurden, ſowohl ſtehend als ſizzend, und ohne weitere
Biegung und Krummung des Korpers zu arbeiten;
zu dieſer Abſicht fieng ſich denn an, die Kupferplatte
auf ein Pult zu legen. Das Herumwenden der Platte,
je nachdem die Umſtande es nothig machen, konnte
dann leicht vermitteiſt eines Zapfens oder einer Axe in
dem Mittelpunkte, um welchen ſie ſich wenden konn—
te, bewirkt werden; indeſſen fand ich aber bald, daß
auf einem einzigen Mittelpunkte es dennoch nicht
moglich ſein durſfte, die verſchiedenen Linien unter ſo
vielen verſchiedenen Richtungen, als oſters erfordert

wird, gehorig und genau aüszufuhren, es war alſo
nunmehr nothig, daß das Bret, worauf die Tafel
befeſtiget werden mußte, unterhalb noch eine großere
Menge von Lochern erhielte, welche auf die Axe oder den
Zapfen an irgend einem Orte eingelegt werden konnten,
ſo wie es etwa die Umſtande nothig machen wurden.
Da .aber dieſe Locher, wenn ſte eine kreisformige Figur
erhielten, vielleicht an ſich ſchon nicht alle genau von
einerlei Große ſein wurden, (theils wegen der Schwie—
rigkeit, ſie gleich anfangs ſo zu machen, theils weil
man von einigen einen oftern Gebrauch machen durfte

als von andern) wodurch ſolglich die Maſchine ihre
Feſtigkeit verlieren wurde, welche doch der Kunſtler
bei ſeiner Arbeit ſo weſentlich nothig findet, ſo glaubte
ich, es wurde beſſer gethan ſein, ſie vierekkig zu ma—
chen, und ſo folglich denjenigen Theil der Welle, wel
cher in dieſelbe eingelegt wird, gleichfalls ins Vierek
zu bearbeiten. Unterhalb dieſem vierekkigen Theile
aber ließ ich die Welle rund, und ſich in einem Fut—
ter wenden, ſo daß denn folglich keine Gefahr weiter
vorhanden war, daß ſie entweder zu lokker oder zu

ſtramm
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ſtramm gehen durfte. So hatte ich nunmehr auf
dieſe Art einen Tiſch verfertiget, von dem ich zugleich
fand, daß er nicht nur der Abſicht vollkommen ent—
ſprach, die ich mir vorgeſetzt hatte, ſondern ich finde
ihn auch in der That ungleich bequemer zum Stechen,
als jedes andre Verfahren; denn wenn es erforder—
lich iſt, in der Ekke einer Platte zu ſtechen, ſo wird,
wenn wir die Platte auf einem Kuſſen wenden, und
ſie, wie gewohnlich, mit der liuken Hand fuhren, dieſe
Hand wegen der Schwere der Platte es immer ſehr
ſchwer finden, ſie ſo ganz ohne Bewegung zuſerhalten,
indeß die geringſte Bewegung in der Platte es un—
moglich macht das Werk gehorig auszufuhren, folg-
lich dieſer Theil der Platte immer ſchwerer zu bearbei—
ten iſt, als der ubrige: dagegen aber hatte auf meiner

Taſel, wo die Platte an einem Zapfen oder an einer
Welle befeſtigt, und von dem vorragenden Theile un—
terhalb derſelben getragen wird, die linke Hand un
gleich weniger zu thun, und die Platte wendet ſich
jederzeit rund und parallel mit derjenigen, worauf

ſie ruht.

Dies ſind denn die Bewegungsgrunde, welche
mich antrieben, dieſen Tiſch auszufuhren, und das

Verfahren, nach welchem er gebaut worden iſt. Auch
hat er den Beifall des Herrn de Vongeliſey, Profeſ—
ſors der Kupferſtecherkunſt zu Meiland, (welcher, ſo
bald er ihn ſahe, unmittelbar einen Verſuch darauf
machte), ſo wohl als der kaiſerlichen Akademie zu
Wien erhalten, daß ich mir daher die Freiheit nehme,
die vorhergehende Einleitung nebſt der Verzeichnung
der Patriotiſchen Geſellſchaft vorzulegen, uberzeugt,
daß er fur Kunſtler nicht weniger als fur die Kunſt
nuzbar gefunden werden durfte.

Beſchrei.
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Beſchreibung der Figuren.

Fig. 1. Taf. IV. ſtellt die ganze Maſchine vor,
ſo wie man ſich ihrer in der Anwendung bedient. A
iſt die Kupferplatte, worauf der Stich gemacht werden

ſoll. aaaa u. f. ſind Schrauben, vermittelſt welcher
die Platte auf die bewegliche Tafel B befeſtiget wird.

B der obere oder bewegliche Theil der Tafel. Sie
beſteht aus einem ſchwachen Brete, an deſſen Boden
die eiſerne Platte, wie ſie Fig. 3. vorgeſtellt worden,
ſich befindet. C iſt die untere Tafel, welche ſo einge—
richtet worden, daß ſie willkuhrlich gehoben und ernie

driget werden kann, ſo wie es bei einem Pulte ver—
mittelſt ein Paar Scharniete der Fall iſt; in der Mitte
derſelben befindet ſich eine ziemlich ſtarke Welle. D
iſt der Fuß, welcher das Pult unter irgend einer ver—
langten Hohe tragt. E iſt der Rahmen der Tafel.

Fig. 2. iſt die untere Tafel oder das Pult. R
iſt ein Kreis von Eiſen, durch deſſen Mitte der Theil
der Welle vorſteht, welcher Fig. 4. mit H bezeichnet
worden. Geein großerer Kreis von Eiſen von gleicher
Hohe. wie derjenige F; er dient fur die bewegliche Ta-
fel b, um darauf zu ruhen, wenn ſie herum gewendet

wird.

Fig. 3. iſt die bewegliche Tafel B nebſt der daran
befeſtigten eiſernen Platte. Dlie vierekkigen Lochet an
dieſer Platte muſſen genau in denjenigen Theil der
Welle paſſen, welcher vorragt; und die Platte ſelbſt
muß um ſo viel von der Tafel abſtehen, um den er—
wahnten Theil der Welle bequem aufzunehmen.

Fig. 4. iſt die Welle nach einem großern Maaß—
ſtabe als die ubrigen Figuren, und außerhalb ihrem
Futter oder Rohre. H der hervorragende Theil, wel—

cher
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cher in die Locher der eiſernen Platte paßt. J ein run
der Abſatz von einerlei Große und Hohe wie das Loch

in dem Kreiſe F Fig., worin er ſich dreht. K ein ſtar-
kerer runder Abſaz, welcher ſich unterhalb dem Kreiſe
F dreht, und hierdurch an ſeinem Orte erhalten wird.

Herrn Abbe! Longhi ward von der Gefellſchaft die
Goldmedaille dafur zuerkannt.



V.

Herrn Robertſon Buchanan's Erfindung einer
Pumpe zum Heben des Waſſers unter ver—
ſchiedenen Lagen, beſonders am Bord der

Schiffe, und welche zugleich gelegentlich
als eine Feuerſprizze gebraucht

werden kann.

Repertory of Arts and Manuf. No. 28.

N ieſe Pumpe wirkt wie die gewohnliche Pumpe ver
moge des Druks der Atmoſphare; allein ſie weicht da
gegen in verſchiedenen davon ab, wie ich weiterhin
anfuhren werde, und, beſizt beſonders folgende wich—
tige Vorzuge. Erſtlich wird das Waſſer von die—
ſer Pumpe durch zwei Klappen ausgegoſſen; die eine
heißt die innere Klappe, und liegt an der Oeffnung
der Saugerohre, wodurch das Waſſer bei ſeinem
Steigen in den Kolben zuerſt geht, von da es ver—
mittelſt einer Oeffnung zur Seite des Rohrs der zwei
ten oder außern Klappe mitgetheilt wird, welche am
Boden der Ziſterne liegt, von wo ſie in den Aus—
fluß geht. Zweitens liegt die außere Klappe nicht
nur frei zur Hand, und kann folglich zu jeder Zeit
gereiniger werden, ſondern ſie iſt auch ſo gemacht,
daß ſie Gelegenheit giebt, die innere Klappe gleich«

falls
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gleichfalls zu reinigen. Drittens werden dieſe Klap—
pen, da ſie keinen beſondern Dimenſionen unterworſen
ſind, breit genug gemacht, um irgend einem Korper,
oder einer Subſtanz einen Durchgang durch dieſerben

zu geſtatten, als nur etwa durch die Saugerohre ge—
hen durften; und da ſie nahe an einander, und in
einer geneigten Lage liegen, ſo kann Sand, Koth und
andrer Unrath nicht ſo leicht in die Pumpe kommen,
ſo wie denn das Waſſer auf dieſe AÄrt ſo wenig als
moglich Widerſtand findet, wahrend dem es durch die
Klappen geht; auch iſt die Pumpe ſolchergeſtalt einge—
richtet, daß ſie nicht leicht ſtokt, oder daß ihre Theile
ſich unnothigerweiſe abnuzzen; indeſſen konnen aber
auch die Klappen horizontal, oder in jede andere
tLage gelegt werden, wenn etwa die Umſtande es nothig

machen ſollten. Viertens konnen wegen der Große
und Lage der. Klappen ſie zu allen Zeiten leicht heraus—
genommen werden, fo daß ſie mithin ohne Schwierig—
keit gehorig ausgebeſſert und erneuert werden konnen.
Funftens kann dieſe Pumpe auch unter Umſtanden
als eine Feuerſprizze gebraucht werden.

Dies ſind die Vortheile, welche dieſe Pumpe von
jeder andern unterſcheiden, folgende Anweiſung aber
wird in Rukſicht iterer Bauart ihre Beſchaffenheit und
den Grund deutlicher erklaren, worauf ſie errichtet
worden iſt, ob ind  ſſen ſchon der Grund, worauf die
Erfindung ſich ſtuzt, und bereits ſchon naher angege—
ben worden iſt, auch durch verſchiedene Abanderungen
erhalten werden kann, vorausgeſetzt, daß die Ordnung
und Einrichtung ihrer hier erwahnten Theile gehorig
beibehalten werden.

Der Korper und die ubrigen Theile dieſer Pumpe
werden von Holz, Kupfer, gegoſſenem Eiſen, oder
irgend einem andern Metalle oder einor Materie ge

macht,



macht, die ſich zu einer ſolchen Abſicht ſchikt, oder zum

Theil von Holz, zum Theil von Metall, ob indeſſen
freilich Metall fur die Theile uber dem Verdeck eines
Schiffs an vorzuglichſten iſt, ſo wie ſie denn in Ruk—
ſicht der Form und der Dimenſionen Abanderungen
erleiden, als etwa die Lage und Unſſtande es erforder—
lich machen. Die Klappen, welche ſich am beſten fur
die Abſicht dieſer Pumpe ſchikken, ſind ſolche, welche
unter dem Namen Fallklappen bekannt ſind. Jhre.
Oeffnung kann von irgend einer Form oder Geſtalt
und nach jeden Dimenſionen gemacht, werden; indeſe
ſen iſt aber die elliptiſche Form doch immer die vorzug—

lichſte, weil man gefunden hat, daß wenn die Oeff—
nungen dieſe Form haben, die Klappen wahrend dem
Schließen weniger Waſſer verlieren, als wenn dieſe
Oeffnungen kreisformig ſind; auch muſſen dieſe Oeff—
nungen ſo groß gemacht werden, als der innere Raum
der Saugrohre iſt, weil, wenn die Oeffnungen der
Klappen von einerlei Dimenſionen mit der Oeffnung
der Saugrohre ſind, das Waſſer ſolchergeſtalt beim
Durchgange durch die Klappen weniger Widerſtand
erleidet. Die Klappen konnen ubrigens von jedem
Metalle gemacht werden, ob ſchon freilich Meſſing am
vorzuglichſten dazu gefunden worden, weil es dem Ro

ſten weniger ausgeſetzt iſt.

An dem untern Theile des Flugels wird ein
Stuck Leder befeſtiget, um ihn elaſtiſch zu machen.
Der Flugel einer jeden Klappe. bewegt fich an zwei
Zapfen, welche in ihren Futtern Freiheit haben,
etwas aufwarts zu ſteigen, damit irgend kleine Korper,
welche nahe am Scharniere ſich begegnen durften, den
Flugel nicht hindern, dicht an dem Boden anzuliegen.
Die Oeffnung der untern oder der Saugrohre kann
irgend eine Form oder Dimenſion haben, allein wegen

der
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der bereits erwahnten Urſache iſt es doch immer am
ratpfanſten, die Geſtalt und die Dimenſionen beizube—
halten, welche die Oecffnung der Klappen haben.

Jn Ruckſicht um dem Waſſer einen freiern
Durchgang zu geſtatten, und damit langliche Stuk—
ken Holz und andrie Dinge um ſo leichter einen Aus—
weg finden konnen, dergleichen etwa nebſt dem Waſ—
ſer in die Hohe gehoben werden durften, muß die
Oeffnung der uütern oder der Saugerohre, wenn die
innere Klappe geneigt „eine gebogene oder gekrummte
Form erhalten, ſo wie ſie ſich der innern Klappe
nahert, ſo daß ihre letzte Richtung beinahe unter rech
tem Winkel mit der geneigten Lage der innern Klappe

ſteht. Von dem unterſten Ende zur untern oder
Saugerohre kann ein nezformiger Roſt, der ſich einige
Fuß aufwarcs an der Außenſeite der Rohre erſtrekt,
und ſo einen leeren Raum awiſchen der Außenſeite der
Rohre, und der innern Seite des Roſts zuruklaßt,
mit Vortheit unter Umſtanden angebracht werden,
wo man etwa belfurchten durfte, daß viel Koth, Holz
ſpabne, Sand oder dergleichen Subſtanzen in dem
Brunnen ſich befinden, und ſolchemnach das untere
Cnde der Rohre verſchloſſen, da vermoge eines ſolchen
Roſts, obſchon das untere Ende verſtopft werden
durfte, doch das Waſſer einen freien Durchgang durch
die Oeffnungen des Roſts uber dem Kothe, Sande
oder andern Subſtanzen, als ſich etwa hier anhaufen

konnen, finden und ſo bis zum untern Ende der Rohre
gelangen wird.

Die innere Klappe liegt unter dem Kolben, d. i.
dem untern Ende ſeines Zugs ſo nahe, als es die Be—
ſchaffenheit der Sache erlaubt, und wird vermittelſt
einer Fuge befeſtiget, weiche in dem Umfange der

D Oeſfſ-
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Oeffnung gemacht worden, oder man wahlt dieſerwe—

gen irgend ein Verfahren, welches man dazu am
ſchiklichſten glaubt; wird die Pumpe von Holz ge—
macht, ſo wird ſie an den gehorigen Ort vermoge einer
O ffnung zur Seite der Rohre eingelegt, um dem
Waſſer einen Durchgang zu der außern Klappe zu
geſtatten. Die außere Klappe wird in dieſem Falle
in einem Rahmen oder in einem Stukke Holz befeſti—
get, welches dieſe Oeffnung verdekt, der denn die
außere Klappe gegenuber gelegt wird. Der Rahmen
oder das Stuk Holz, welches die außere Klappe ent—
häält, wird durch eine Ziſterne mit oder ohne einen
beweglichen Flugel umgeben, in der Abſicht, um
Waſſer uber der außern Klappe zu halten, wenn die
Pumpe in Wirkung iſt; das Waſſer wird von der
Ziſterne durch einen Abfluß frei gemacht, der in einer
Hohe lieat, die zureichend iſt, um die außere Klappe
mit Waſſer bedekt zu erhalten, wenn die Pumpe in
Wirkung iſt.

Ein dreiekkiges Stuk Holz wird zu jeder Seite
innnerhalb der Ziſterne befeſtiget, um den Rahmen oder
das Stuk Holz zu ſichern und zu halten, welches die
außere Klappe halt, welche dreiekkige Stukken Holz
denn durch dazwiſchen angebrachtes Theer, Talg oder
irgend eine andere ahnliche Subſtanz dichte erhalten
werden. Dieſe dreiekkigen Stukken Holz konnen in
deſſen aber leicht weggenommen werden, je nachdem

die Umſtande es etwa nothig machen; ſo wie denn
auch der Rahmen oder das Stuck Holz, welches die

ußere Klappe enthalt, weggenommen werden kann,
wenn die innere Klappe ausgebeſſert werden ſoll, oder
wenn man etwa nothig hat, einen freiern Zugang
zu dhaben, als die Oeffnung der außern Klappe es

geſtattet.
Obiges
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Obiges iſt das Verfahren, die außere Klappe
zu befeſtigen, wenn die Pumpe von Holz gemacht
wird, in welchem Falle denn auch der Zilinder mit
Meſſing ausgebuchſet werden muß, um die Anreibung
zu vermindern. Wird aber die Pumpe von Kupfer,
gegoſſenem Eiſen, oder einem andern Metalle gemacht,
ſo iſt die Ausbuchſung mit Meſſing unnothig, ſo wie
denn die außere Klappe an der Seite der Rohre befe—
ſtiget wird, ohne daß man dazu einen beweglichen
Rahmen, oder ein Stuck Holz nothig hat, auch ſind
die dreiekkigen Stukke Holz, deren ich bereits erwah
net habe, nicht erforderlich; allein um die innere
Klappe einzulegen, und in der Folge dazu zu gelangeu,

wann dieſes in Ruckſicht des Ausbeſſerns nothig ſein
durfte, wird der Zilinder unmittelbar uber den Klap—
pen vermittelſt eines Kreuzes befeſtiget.

Jn der Abſicht, um einem ſolchen Theil der Luft
den Ausgang zu geſtatten, (welcher geſammelt wird,
was man ſonſt unter Zubringen des Waſſers verſteht,
und keinen Ausweg durch die außere Klappe findet)
wird eine kleine Windklappe entweder in den Kolben,
oder zwiſchen dem untern Ende ſeines Zugs und der

innern Kloppe gelegt; indeſſen geſchieht aber doch
das Einlegen in den Kolben am vortheilhafteſten, in
der Abſicht etwas Waſſer herauf zu laſſen, um Bei—
hulfe zu leiſten, den Kolben luftdichte zu erhalten.
Dieſe Windklappe iſt indeſſen nicht ſchlechterdings
erforderlich; denn der Kolben kann ſo biegſam gemacht
werden, daß er dem Ueberreſte der ſolchergeſtalt ge—
ſammelten Luft geſtattet, rund um den Umkreis einen
Ausweg zu nehmen; ſo wie denn in jedem Falle, wo
das Waſſer bloß eine geringe Hohe gehoben werden
darf, dieſe Windklappe ganz unnothig iſt.

D 2 Dieſe
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Dieſe Maſchine kann vermittelſt eines gewohnli
tchen Hebels, oder durch Seile oder auf irgend einr
Art in Bewegung geſetzt werden, als man ſich bei
gewohnlichen Pumpen bedient; denen ſie vollkommen
gleich iſt, außer was ich etwa in Rukſicht einzeler
Vortheile erwahnt habe, die dadurch erhalten werden
konnen.Um ·nun aber auch dieſe Pumpe gelegentlich als

eine Feuerſprizze nuzbar zu gebrauchen, iſt es blos
erforderlich, den Kolben» wahrend dem Herabgehen
ſowohl als Aufſteigen luftdichte zu. machen, und der

Ziſterne an jedem Theile! lufthichte. gemacht wird,
ausgenommen!, wo ſie mit dem Luftgefaße verbunden

iſt. Bei dieſer Pumpe findet weiter kein beſonderes
Verfahren ſtatt, den Kolben luftdichte zu machen, da
alle oder die meiſten der gewohnlichen Verfahrungs—
arten hier angewendet werden konnen. Das Luftge
faße kann; ohne alle. Unbequemlichkeit an der Ziſterne
jederzeit befeſtiget bleiben, welches noch ein Vortheil

mehr ſein wird, da die Pumpe auf dieſe Art, ſorwie
es nothig iſt, augenblicklich zum Feuerloſchen angt
wendet werden kann—.

Zur genauern Einſicht der Bauart dieſer Ma—
ſchine, ſo wohl in Rukſicht ihrer Wirkung als Pumpe,
und als Feuerſprizze, habe ich eine Verzeichnung
derſelben beigefugt, welche auf die verſchiedenen
Theile Bezug hat, als hier bereits angegeben worden

ſind.

Erkblarung der Figüren.
Fig. 5,.Taf. IV. iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt

der Pumpe, an welcher die Saugrohre bloß ſo weit
verzelch
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verzeichnet worden iſt, als es zur Erlauterung nothig
geweſen. A iſt der Theil der' Saugerohre, B die
innere Klappe, C die außere Klappe, D der Zilin—
der, Eder Kolben „EBdie Ziſterne, G der Ausftuß,
a die Windklappe in dem Kolben, Hudas Luftgefaße,

I die Aufſazrohre, Kein Durchſchlag, welcher erfor—
derlich iſt, wenn das Waſſer mit einer fremdartigen
Materie gemiſcht iſt, um zu verhindern, daß die
Aufſazrohre nicht verſtopft werde, b eine Schraube,
um die Windklappe unterwarts zu halten, wenn der
Kolben beim Herabſtoßen luftdichte ſein ſoll.

Fig. 6. iſt der Grundriß der Pumpe, wo einer—
lei Theile mit den namlichen Buchſtaben verzeichnet
worden ſind, wie Fig. 4. Die punktirten Linien
Fig. 5. ſtellen den Grundriß der Saugrohre vor.

Fig. 7. und g. ſind die vordere Anſicht und der
Durehſchnitt des Pfropfs, deſſen man ſich insgemein.
bedienta wenn der Ausfluß gehemmt werden ſoll, um
das Waſſer durch das Aufſazrohr ſpringen zu laſſen.
Dieſer Pfropf iſt am Rande mit Leder, oder irgend
einer weichen Materie uberzogen, und hat inwendig
einen ſcharfen Winkel, ſo, daß, wenn er nach ſeiner
ovalen Geſtalt in die Ziſterne eingelegt wird, er
außerhalb die kleinere Oberflache darbietet, und ſo
von dem Waſſer in der Ziſterne dichte angepreßt wird.

Dieſe Vorſtellung liefert die Pumpe, welche
von Metall gemacht worden, ſo wie jeder Theil auf eine
Art bearbeitet iſt, als am ſchiklichſten gefunden wurde;
ſo giebt ſie denn eine deutliche Ueberſicht der Bauart
der Pumpe, ſo daß alle fernere nahere Beſchreibung
uberftuſſig ware.

D 3 VI.



VI. 5

Beſchreibung einer Maſchine zum Feilhauen

von B. O.

Repertory of Arts and Manuf. No. 27. Aus den
Transaktionen der Amerikaniſchen philoſophiſchen

Societat.

24VOdh habe bereits in einem der vorhergehenden Theile
dieſer Sammlung eine Maſchine zum Feilhatgen nach
der Erſindung des Herrn Praſſe beſchrieben, die ihrer
Einrichtung nach gewiß alle mogliche Vortheile ege
wahren durfte, und nach meines Freundes Aeußerung
Auch noch betrachtlicher Verbeſſerungen fahig ware,
die ich denn auch nicht ermangeln werde, naher zu
beſtimmen; indeſſen da es aber doch immer vortheii—
haft iſt, auch die Gedanken andrer Kunſtler, ſelbſt in
einerlei Sache zu kennen, fſo nehme ich hier die Be—
ſchreibung einer ahnlichen Maſchine aus den Trausaktio
nen der Amerikaniſchen philoſophiſchen Geſellſchaſt auf,
ob ich ſchon nach ihrer Einrichtung finte, daß ſie wahr—
ſcheinlich diejenige Genauigkeit, beſonders bei einem
feinen Hiebe 'kleiner Feilen nicht gewahren durfte, als
es der Falt der bereits beſchriebenen Maſchine von
Herrn Praſſe iſt, und beſonders von der Anwendungl
von Zahn und Trieb, ſtatt der Schraube herruhrt.

Auch
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Auch finde ich in dem Recueil des Mach. T. J. vom
Jahr 1699 eine ahnliche Maſchine, deren ich gleich-—
falls gelegentlich naher erwahnen werde.

Bei gegenwartiger Maſchine iſt AAAA Fig. 9.
Taf. IV. eine Pfoſte von gehorig getroknetem Eichen
holze, deren Oberflache vollkommen glatt und even
gehobelt worden. BBBB ſind die Fuße unter dieer
Pfoſte, welche gehorig ſtark ſein muſſen. CCCC iſt
der Wagen, weorauf die Feilen gelegt werden, welcher

ſich dann langs der Flache der Pfoſte aAAA, und
parallel mit den Seiten derſelben bewegt, und ſo die
Feilen nach und nach unter die Schneide des Meiſſels
HH bringt, durch welchen der Hieb geſchieht. Die—
ſer Wagen hat eine ſolche Einrichtung, daß die Be—
wegung deſſelben auf eine Art geſchieht, die derjenigen
ahnlich iſt, als der Wagen gegen die Sage in einer
Schneidemuhle gefuhrt wird, und in der Folge naher

beſchrieben werden ſoll.
DD D ſind Schienen von Eiſen, welche zu Ende

des Wagens CCCC eingelegt worden, und durch
Locher ia den aufrechtſtehenden Theilen EEE gehen,
welche am Ende der Pfoſte AAAA ſeſt aufgeſchraubt
worden, um den Gang des Wagens CCCC parallel
mit den Seiten der erwahnten Pfoſte zu halten.

F ſind zwei aufrechtſtehende Pfeiler, welche in
die Pfoſte AAAA feſt eingelaſſen worden, und bei—
nahe in gleichem Abſtande von jedem Ende deſſelben
nahe am Rande, und genau einander gegenuber

ſtehen.
GS iſt der Hebel oder der Arm, welcher den Meiſ—

ſel AH fuhrt, der vermittelſt der Schraube l daran
befeſtiget worden, und in den Mittelpunkten der
Schrauben KK liegt, die in den zwei Pfeilern FF

D 4 in
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in einer Richtung eingelegt worden, und mit der Pfoſte

AAAA unter rechtem Winkel iſt. Durch mehrere
Befeſtigung oder Zurukziehung dieſer Schrauben kann
denn ſolchergeſtalt der Arm, welcher den Meiſſel furrt,.
ſo eingerichtet werden, daß er mehr oder weniger leichte

geht.

L iſt die Stellſchraube, vermoge welcher die
Feilen einen ſtarkern oder feinern Hieb erhalten kon—
nen; dieſe Schraube liegt in einem Querarme M,
welcher oberhalb des Pſeilers F autgeſchraubt wird.
Das untere Ende der Schraube L ſtoßt gegen den obern
Then des Arms G, und begranzt ſolchemnach die
Hohe, bis zu welcher er ſtetgen kann.

N iſt eine ſtahlerne Feder, deren ein Ende an
den andern Pfeiler Fgeſchraubt worden, indeß das
andere Ende gegen den Pfeiler O drukt, welcher auf
dem Arme G befſeſtiget worden. Vermoge dieſes
Druks wird der erwahnte Arm aufwarts gehoben, bis
er auf die Stellſchraube Ltrifft.

p iſt ein Arm mnit inein Griffe an dem einen
Ende deſſelben, der mit 6 bezeichnet worden, das
andre Ende hingegen iſt vermoge eines Gewerbes in
das Ende des Pfeilers O eingelegt; vermoge der Be—
wegung des Arms G geſchieht es alſo, daß das Sperr—

rad Qeine Bewegung erhalt. Dieſes Sperrrad iſt
an einer Welle befeſtiget, woran ein kleines Trieb R
ſich beſindet, das an dem andern Ende derſelben iſt.
Dieſes Trieb greift in die gezahnte Stange SS, welche
an die Seitenflache des Wagens OOCC feſte ange—
ſchraubt worden iſt; auf dieſe Urt erhalt denn nunmehr
der Wagen ſeine Bewegung.

T iſt eine Klammer zur Befeſtigung des einen
Endes der Feile ZZ in dem Lager, welches dieſerwe

gen
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wegen eingelaſfen worden iſt. Viſt eine andre Klammer
an dem gegenuberliegenden Ende, worauf das Schar—

nier Wuwirkt, welches feſte auf dem Wagen CCCC
iſt. V iſt ein Kloben, welcher gleichfalls auf den
Wagen aufgeſchraubt worden, wodurch die Schraube
Xgeht, und mit ihrem untern Ende auf die Oberflache
der Klammer Vdrukt; unter dieſer Klammer liegt denn
das andre Ende der Feile ZZ, und hait ſie in ihrem
Lager, watzrend dem ſie gehauen wird, vermoge dieſes
Druks derſelben feſte.

7777 iſt ein lager von Blei, welches in einer
Vertiefung in dem Korper des Wagens etwas breiter
und langer eingelaſſen worden iſt, als die großten Fei—
len etwa ſein durften, die darauf gehauen werden ſol—

len; die obere Flache dieſes Lagers von Blei iſt von
verſchiedener Form, die ſich ganz nach den verſchiede—
nen Arten der Feilen richtet, die verlangt werden.

22 ſind zwei Sperrkeget, welche in die Zahne
des Sperrrads Q einfallen, damit es nicht zurukgehen

kann. 33 iſt ein Kloben, auf welchem das eine Ende
der Welle 4 des Sperrrads Q uaufliegt, und 5 ein
Pfeiler fur das andre Ende der Welle dieſes Rads Q.

Nachdem nun die Feile an ihren Ort eingelegt
wird, wird nunmehr die Maſchine ſo eingerichtet, daß
ſie den erſorderlichen Grad des Hiebs je nach der ver—
langten Feinheit verrichte, welches durch die Stell—
ſchraube L geſchieht, als welche, wenn ſie weiter durch
den Arm M geſchraubt wird, die Feilen feiner machen
wird, und umgekehrt, wenn man ſie etwas zuruk zieht,

wo ſte folglich von einem ſtarkern Hiebe werdenz denn
der Arm G wird auf dieſe Art Freiheit erhalten,
ſich hoher zu heben, welches denn macht, daß der Arm
P nebſt dem Fange an demſelben ſich langs dem Um—
fange des Sperrrads weiter bewegt, und folglich den

D5 Wagen
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Wagen CCCC weiter ſchiebt, und ſo die Feile grober
gehauen wird.

Jſt nun die Maſchine ſolchergeſtalt eingerichtet,
ſo laßt ſich izt eine Feile mit ungleich mehr Genauig—
keit hauen, als es auf die gewohnliche Art durch bas

bloße Augenmaaß der Fall iſt; denn vermoge des
Schlags mit dem Hammer auf den Kopf des Meiſ—
ſels HH geſchieht die ganze Arbeit; auf eben dieſe
Art werden denn auch in der Folge die Feilen auf der
einen Seite gehauen, wo ſie bloß umgewendet wer—
den, und das Verfahren wiederhohlt wird.

Es ſcheint unnothig zu ſein von den Vortcheilen
und dem ausgebreiteten“ Nuzzzen dieſer Maſchine viel
zu ſagen, da es beinahe jedernann einleuchtend ſein
muß, daß die Arbeit durch Waſſer eben ſowohl als durch
die bloße Hand geſchehen kann, und ſo auf einmal
grobe und feine, große und kleine Feilen in irgend
einer Menge gehauen werden konnen. Beſonders
aber außert ſich der Vortheil von dieſer Maſchine in
dem Hauen kleiner und, feiner. Feilen fur Uhrmacher,
welche denn auf dieſe Art init der großten Genauig—
keit und Feinheit bearbeitet werden konnen, als ſich
beinahe nur denken laßt. Was die Materialien und
die Dimenſionen der verſchiedenen Theile dieſer Ma

ſchine betrifft, ſo uberlaſſe ich dieſes dem Urtheile und
der Geſchiklichkeit des Kunſtlers, welcher eine ſolche
Maſchine nachbauen durſte, und ſolchemnach bloß da—

hin zu ſehen hat, daß ſie gehorig im Stande iſt,
irgend eine Gewalt zu ertragen, die ſie dabei aushal.

ten muß.

VII.



VI.
Herrn du Verger Maſchine, verſchiedene Feilen

auf einmal zu hauen.

Reeueil des Mach. T. J. 1699. No. 49.

2 AVqh nehme hier folgende Maſchine noch mit, die aber
eigentlich mehr fur Feilen vori einem ſtarken Hiebe iſt,
und im Großten betrieben vielleicht nicht ganz unzwek

maßig ſein durſte.
As Fig. 29. Taf. Ill. ſtellt eine Werkſtatt vor,

die an dem Ufer eines Fluſſes errichtet worden. Vor
warts derſelben werden zwei feſte Saulen oder Pfan
nenlager C, D errichtet, worauf ein Wellbaum gelegt
wird, der auf ſeinem Umfange eine Menge Hebedau—
menl,l,l, hat, welche auf die Hmmer M,M, M an

den Stielen L, X wirken. An dem einen Ende des
Wellbaums iſt das Waſſerrad FG angeſchoben, deſſen
Schaufeln dem Strome entgegen ſtehen; an dem an—
dern Ende O hingegen befinden ſich vier Daumen
ubers Kreuz ſolchergeſtalt, daß wenn die eine Reihe von
den am Wellbaume befindlichen Hebedaumen die Ham
mer hat ſchlagen laſſen, einer davon in einen Zahn
des Sperrrads K greift, und dieſes ſolchemnach weiter
fort ſtoßt. Jn der Mitteßdieſes Sperrrads, welches
von einem Sperrhaken 8S zurukgehalten wird, beſindet

ſich
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ſich eine Welle, um welche ſtchrin Seil windet, das
von einer zweiten Welle TV kommt, um welche es
gleichfalls gewunden iſt, allein eine umgekehrte Wen—
dung nimmt. Bei R, als in der Mitte der Welle
7T V, iſt noch ein zweites Seil, welches an dem
Schlitten VZ befeſtiget worden, worauf die Feilen
liegen, welche gehauen werden ſollen. Dieſer Schlit—
ten hat eine freie, ungehinderte Bewegung auf der

Werkſtatt. Mitten auf der Werktafel geht ein Bret
W quer uber, in welchem die Locher fur den Durch
gang der Meiſſel eingehauen worden, welche aber ver—

mittelſt der Feder a etwas voneden Feilen abgehalten
werden, und in Kerben oberhalb den Meiſſeln ein—

fallen.
Man ſieht alſo hieraus, daß ſo wie einer von

den Hebedaumen den Hammer M ergreift, dieſer denn
vermittelſt des Stiels J gehoben werde, und ſo wieder
herabfallt, indeß er auf den Meiſſel ſchlagt. Jndeſ
ſen hebt die Feder a den Meiſſel ſogleich wieder, und
macht die Feile frei,die.gg dann herinittelſt des Ein.
griffs des Daumens Qun vas Eperrrad K weiter vor.;

gezogen wird. Die Starke der Walzen, worauf ſich
das Seil windet, wird nach der Starke des Hiebs ge—
wahlt, als die Feilen gehauen werden ſollen.

Fig. zo. macht das, was bereits dieſerwegen ge
ſagt worden iſt, zum Theil anſchaulicher. So iſt l ein
Hebedaumen, welcher auf den Stiel des Hammers M
wirkt, der bei J ſich um ſeine Welle bewegt. O iſt
der Danmen, welcher in das Sperrrad greift, und a

die Feder, weiche den Meiſſel hebt.

vill.
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Herrn. Gußmanns Einrichtung eines Quadran
„ten mit Mikroſkop und Mikrometer.

g

Jeie 77d 4

Gußmanns Nachr. von'der Worrichtung bei Fernroh.

ren u. ſ. f.

AaLUm den Fehler von der. Dekkung des Mikrometerfa-

dens, zu verringern, empfiehlt Herr Gußmann ſtarke
Vergroßerungen. Bei Quadranten ſchlagt er vornam
lich ein außeres Mikrometer und Nonius vor, weil bei
dieſen die Are des Fernrohrs immer mit dem Schenkel
des eigentlichen Winkels zur Zeit der Beobachtung uber—
einfallt, da es dann hinreichend iſt, wenn auch das
ganze Feld kaum mehr als einige Punkte faßt. Da
nun aber die Angabe des eigentlichen Winkels von der
genquen Beſtimmung der Entfernung der Are vom
nachſten Theilungspunkte am Limbus des Quadranten
abhangt, ſo wird, wenn wir die nothwendige Ge—
nauigkeit der Theilung ſelbſt vorausſezzen, dieſe Be—
ſtimmung nach Maaßgabe des wachſenden Halbmeſ—
ſers dder Quadranten, und der Freiheit der Mikrome—
terſchrauben zuverlaſſig ſein. Es kommt daher nur

darauf an, daß mehrere Theile eben deſſelben Win-
kels oder des Bogens, welcher den Winkel mißt, ent
weder mit bloßem Auge unterſchieden, oder durch die

Bewe
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Bewegung ſehr feiner Schrauben angedeutet werden.
Fur dieſen Fall kann denn weder ein einfacheres noch
ſichrers Hulfsmittel dienen, als gleichfalls die Ver—
großerung; denn man darf in dieſer Abſicht nur die
Faden des Mikrometers vermittelſt der Schraube oder

des Nonius uber das vergroßerte Bild des Quadran
tenlimbus und der Theilentſernungen fuhren, anſtatt
ſie unmittelbar uber den Quadranten ſelbſt hingleiten
zu laſſen, wo man denn in dieſer Rukſicht bloß an die
Alhidade des Fernrohrs ein zuſammengeſeztes Mikro
ſkop mit einem Mikrometer befeſtigen darf, welches be—

quem zwei Theilungspunkte, von dem Quadranten
faßt, und deſſen unbeweglicher Faden nach dem Mit—
telpunkte des Quadranten gerichtet iſt, und geniau uber

den außern Faden der Alhidade, oder noch beſſer einer
kleinen Spizze, die bis zu den Theilungspunkten hin—
geht, ohne ſie jedoch zu bedekken, im Mikroſkope ge

ſehen werde.
Die ganze Vorrichtung beſchreibt Herr Gußmann

folgendergeſtalt. Jch bedjente mich im Jahr 1772
und 1773 eines kleinen Quadranten bei der Galizi
ſchen Ausmeſſung, welcher nach der Angabe und un—

ter der Auſſicht des Herrn Liesganig verfertiget, mit
Dollandſchen Fernrohren, und mit einem ſo eben be—
ſchriebenen Mikroſkope und Mikrometer verſehen war.
Er hatte nicht mehr als 7 Zoll im Durchmeſſer, und
war durch Halbirung in 192 Punkte getheilt, damit
immer zwei derſelben im Mikroſkope erſchienen, deren
Zwiſchenraum, nach der Lange des Bogens berechnet,
o, o5724 Zoll betrug, und deſſen Werth 28 7,5“
machte. Wenn nun eine. Mikrometerſchraube,
die zo Gewinde auf einen Zoll hatte, den beweg—
lichen Faden uber den Limbus des Quadranten
von einem Punkte zum andern fuhrte, ſo wurden
2,863 Schraubengange geſchehen; und ware die Mi—

krometer
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krometerſcheibe in 10oo getheilt, ſo wurden 286 Theile
in dieſem Abſtande, und foiglich eben ſo viele in einem
Winkel von 28 7.5“ konnen anoegeben werden, wel—
ches denn fur jeden hurderten Theu an der Scheide
5, 86“ oder beinahe 6 machte. Da nun aber das
Dald dieſes Bogens im Mikroſtope dreimal großer als
de. Bogen ſelbſt war, und der Mikrometerfaden mit
eben dieſer Schraube uber dieſes Bild gefuhrt werden
na Zte, ſo betrug jeder hunderte Theil des Schrauben—
unuganas nicht mehr als zwei Sekunden, weiches fur
einen ſolchen Quadranten cinetünerwartete Genauigkeit
war, ſo wo denn Herr Gußmann aus den damit an
genellten Zeobachtungen erwahnet, daß ſie um 6Go00
Klaftenn einen Unterſchieb gegeben, als aus den Sa—
tellitenbeobachtungen gefolgert worden; und daß der
Unterſchied zwiſchen dieſen Meſſungen und den aſtro—
nomiſchen Beobachtungen auf Rechnung der leztern zu
ſchieben ſei, beweriſet ſeibſt unſre Beſtimmung der Pol
hohe, die aüs dieſen Meſſungen nur gegen 400 Klaf—

tern verſchieden ausfiel.
Es durſte vielleicht uberfluſſig ſein, fahrt Herr

Gußmann ſfort, hier zu erinnern, daß die Mikrome—
terſchraube nicht deri Bogen, ſonderw nur deſſen Si—
nus meſſe, daß aber auch in dem Quadranten, deſſen
Halbmeſſer 7 Zoll iſt, dieſer Unt.nng.ed nichts betra—
ge. Denn weil der bewegliche Froen, um zu dem
nachſten Punkte gefuhrt zu werden, nicht mehr als
aufs hochſte den halben Zwiſchenraum zweier Punkte,
zwiſchen welchen der unbewegliche Faden ſteht, zu
durchwandern hat, ſo hat er nie mehr als den Sinus
von 14 zu meſſen. Es iſt aber auch der Sinus von
28' nicht von ſeinem Bogen ſo unterſchieden, daß ſie
nicht auch in den ſtrengſten Meſſungen als gleich konn—
ten angenommen werden, da ſie ſich erſt in der achten
Dezimaſgiffer unterſcheiden. Eben ſo wenig iſt auch

davon
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davon bei großern Quadranten zu furchten, wo ein
eben ſo großer Zwiſchenraum nur wenige Minuten be
tragen mußte, und dann auf jede Sekunde des Win—
kels ſchon leicht 20 oder 14 Hunderttheile eines Schrau
benumgangs kamen. Herr Gußmann erinnert freilich
hier der großen Unbequemlichkeit, daß wetzen des klei—
nen mikroſkopiſchen Feldes ſehr viele Theilungspunkte
bei großen Quadranten nothig waren, welche aber denn
vermoge der Sicherheit der Winkelbeſtimmung reich—
lich vergolten wurden, ſo wie denn die Berichtigung
der Theilungen zwiſchen ganzen Graden allein durch
die Mikrometerſchraube ſehr bequem geſchehen konne,
ohne daß man Winkel zu beobachten, nothig habe, bei
welcher Arbeit auch zugleich der Werth der Schrauben
gange genau beſtimmit werden konne, wenn man nam

lich von Punkt zu Punkt den beweglichen Faden vor
und rukwarts fuhre, um ein Mittel zu erhalten, und
fur jeden Theilungsabſtand die Anzahl der Schrauben-
gange! und deren Hunderttheile aufzeichne, und ſol—
chemnach eine Tafel entwerfe, die ubherdies vielleicht

ſelbſt bei der genaneſten Theilung nicht ganz entbehr.

lich ſei.

ix.
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Herrn Fr. Gußmanns Okularvorrichtung an
Fernrohren.

t

ül JJ 2

Fr. Gußmanns Nachr. von der Worrichtung beiiFern—

rohren zu Bewirkung ungemeiner Vergroßerun—
gen (Wien 1788. 8.)

Jie Nachrichten von den ſo ungemein großen Ver—
großerungen des Dr. Herſchels ließen beſonders Herrn

Gußmann auf weniger koſtſpielige Vorrichtungen zu
eben dieſer Abſicht denken, die ſowohl dei gemeinen
und achromatiſchen Fernrohren, ais auch bei Spiegel—
teleſtopen anwendbar waren, die er auch, wie er angiebt,

auf verſchiedene tauſendfaltig gebracht hat, ohne oaß
Deutitchkeit und Helle unter gehoriger Anordnung da—
durch gelitten.

Die ganze Vorrichtung beſteht in Anwendung
eines zuſammengeſezten Mikroſkops ſtatt des gewohn
lichen Augenglaſes, welches folgende Cinrichtung er—

hatt. AßCh Taf. V. Fig. 1. iſt das Haustrohr mit
dem achromatiſchen Oujettive O, in werchem ein an—
dres FGHI leicht verſchoben werden kann, um gro—
ßere Bewegungen zu erhalten, und welches bei s mit

E J einer



66 e——einer Schraubenmutter verſehen iſt. Jn dieſem zwei—
ten Rohre befindet ſich zugleich das zuſammengeſezte
Mikroſkopbfkuw? mit der Schraube rqq, um die
kleinſten Stellungen zu bewirken. Jn b iſt die Mi—
kroſkoplinſe von ſehr kurzer Brennweite, das Augen—
glas in y. Das erſte Bild des Gegenſtands, wel—
ches durch die Linſe O in dA erzeugt wird, iſt zu groß,
als daß es von der Linſe b gefaßt werden konnte, ſon—
dern es wird davon nur ein Theil eHy von b auf—
genommen, welcher hernach in mun veigroßert er—
ſcheint, und unter dem Winkel myn geſehen wird.
Jndeſſen bedient man ſich zu Erweiterung des Ge
ſichtsfelbs gerne noch eines Kollektivglaſes zwiſchen
bem Okulare und der Linſe, und zuweilen auch ſelbſt
noch eines Mikrometers zwiſchen dem Okulare und
dem Kollektivglaſe zu Schäzzung kleiner Winkel.

Indeſſen iſt hiebei doch immer nothig, daß auf
die eigene Helligkeit des Gegenſtandes Rukſicht genom-
men werde. Herr Gußmann fuhrt dieſerwegen fol—

gende Tafel ant t
d
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Verbaltniß der Dichtigkeit
des Lichts an der Oberflache
der Planeten zur Dichtig—
keit deſſelben an der Ober
flache der Sonne.

Uranus 1: 1068eooco
Saturn 1: 27075000
Jupiter 1: 8112000
Mars  1:2. 690000
Erde 1: zooooo
Venus 1: 155 520
Merkur 1: 57521

Dieſes Licht muß
geſchwacht wer
den, wenn der
Planet ganz ver
ſchwinden ſoll.

9z6 zmal
36200

123000

1449οο
3333333
6430000

17380000

Hierzu wird eine Vergroßerung er—

fordert, wenn

die Oeffnung
des Osbjettibs
gleich derje
ugen des

Auges
.97

19o0
350
120o0
53
4170

die Oeffnung, die O ffnung
des Obiek.
ivs —2,5

3490
6840
12600

43200
Gsʒ roo

91260

1 joooo

des Objrt—
tibve 4/2

5820
11400

2ooo
72000
to95οο
152100
250200

wornach man ſich alſo in Rukſicht der anzuwendenden Vergroßerun—
gen zu richten hatte.

7 55

K.



X.

Herrn Roger Joſeph Boscovichs Glasmeſſer
oder Vitrometrum zu Unterſuchung und Ver—

gleichung der Brechungs- und Farbenzer
ſtreuungskraft der dioptriſchen Glaſer,

nebſt deſſen Gebrauche.

J ü

R. J. Boscovichs Abh. von den verb. dioptr. Fern

rohren. (Wien.1765. 8.)

8*—ieſes Werkzeug verſchaft die große Bequemlichkeit,
die Brechungs- und Zerſtreuungskraft eines Glas—
priſma, welches im Waſſer eingeſchloſſen wird, mit
eben dieſer Kraft des Waſſers zu vergleichen, da man
die nothigen Winkel ſucht, um die Farben, oder die
Brechung aufzuheben.

Die ganze Maſchine beſteht aus Meſſing, und zwvei

Glaſern. ABCD Gi. tio. Taf. IV. iſt ſeine Grund—
flache, auf welcher die Seitenwande EFCI, GHBK
nebſt derhintern KBCI unbeweglich und ſenkrecht ſte—

hen. Die vordere Platte HRbQu iſt um UP be—
weglich. J und Sſſind fein geſchliffene und mit paral—
lelen Flachen verſehene Glaſer, welche die Oeſfnun—
gen der vordern und hintern Platte bedekken. Die
Schraube GE halt die Seitenwande feſt zuſammen.
Mo iſt gleichfalls eine nach einem Kreisbogen, deſſen

Mit—
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Mittelpunkt in der Mitte der Axe H liegt, gekrummte
Schraube, die in die Mutterſchraube No, (die mit

einem Zeiger und am Rande mit einer Eintheilung
verſehen iſt, hindurch geht. Xl iſt eine etwas langere
Stange, welche oberhalb einen breiten Kreisbogen
tragt, deſſen Mittelpunkt F iſt, und die Eintheilung
in Grade von o fungt ſo an, daß Vo dem CP gleich
fei. Q iſt eine an der beweglichen Platte befeſtigte
Regel, die den Schieber ZY uber den Kreisbogen
XV, den er genau umfaßt, fuhrt; die Abtheilung
dieſes Bogens kann man durch den Einſchnitt ZVer
kennen. Damit aber die Reibung vermindert werde,
palt der Schieber Vinwendig ein flaches Glas, wel—
ches an den Bogen XV anliegt.

Damit nun das Waſſer bei RE, QE keinen Aus—
gang finde, werden beide Scharfen der beweglichen
Platte mit Leder uberzogen, welches folgendermaßen
zuzurichten iſt. Man nehme eine Unze von weißem
Wachſe, eine Unze Venetianiſchen Terpentin, eine
halbe Unze Olivenol, und laſſe es uber dem Feuer
fließen. Nachdem nun die Miſchung wieder ſo weit
abgekuhlt iſt, daß man den Finger darin halten kann,
legt man das Leder hinein, und laßt es damit wohl
durchziehen.

Fullt man nun dieſen Glasmeſſer mit Waſſer, ſo
ſtellt er ein Waſſerpriſma vor, deſſen brechender Win
kel jenem gleich iſt, den die Glaſer S, T, wenn ſie
ſollten verlangert werden, bis ſie zuſammen ſtießen,
einſchließen wurden. Es zeigt dieſen auch die auf der

unterſten Seite des Glaſes, um alle Parallaxe zu ver—
meiden, gemachte Linie VZ durch den Einſchnitt des
Laufers, wenn nur der Anfang der Theilung o auf
dem Kreisbogen richtig beſtimmt worden iſt. Dieſes
zu bewirken, giebt man der vordern Platte eine pa—
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rallele Stellung mit der hintern auf folgende Art.
V rmittelſt derjenigen Vorrichtung des Herrn Boſco—
vich zu Beſtimmung der Granzen des Halbſchatten
laßt man den Sonnenſtrahl horizontal auf einen Ver—
tikalplan einfallen, und bemerkt daran den Ort. Als—
dann ſezt man dieſe Maſchine ſo, daß der Strahl
duich betde Glaſer, und das darin befindliche Waſſer
fahren muß. Brinat man nun durch die Schraube
PN die bewegliche Platte zu einer ſoichen Stellung,
daß das Ucht auf den vorigen Ort auffallt, ſo ſteht
die Linie YZ auf dem Punkte, wo die Abtheilung des
Kreisbogens ihren Anfang nehmen muß, und nach
welcher man die Große der Winkel gegen V zu zah

len hat. J

Eben ſo laßt ſich auch unterſuchen, ob die Fla—
chen der Glaſer genau parallel ſind oder nicht. Denn
haben ſie eine Neigung gegen einander, ſo wird der
Horizontalſtrahl nicht mehr auf jenen Ort fallen, der
durch das Glas geht, welchen man bemerkt hat, da
er frei durch die Luft fuhr. Dieſe Unterſuchung kann nicht
unterlaſſen werden, weil ſie zur vollkommnen Gute
dieſer Maſchine hochſt nothwendig iſt.

Auußerdem wird zu beiden angefuhrten Unterſuchun-
gen erfordert, daß der Lichtſtrahl auf die Glasflache.
ſenkrecht einfalle. Um dieſer Richtung ſich zu ver—
ſichern, wird die Grundflache der Maſchine mit drei
Schrauben verſehen, damit man ihr alle nothige Stel—
lungen geben konne. Man weiß, daß nicht der ganze
Strahl durch das ganze Glas geht, ſondern ein Theil
deſſelben zurukſtrahlt; fallt er demnach nicht ſenkrecht
auf die Glasflache, ſo wird man neben der Oeffnung,
durch welche der Strahl eindringt, das zurukgewovr.
fene Licht wahrnehmen. Man aebe alſo, vermittelſt
der Schraube, der Maſchine eine ſoiche Richtung, daß

das



das zurukſtrahlende Licht gerade auf die Oeffnung ſelbſt

falle, wo denn der Lichtſtrahl gegen die Glasflache ſenk—

recht ſtehen wird.

Die Mutterſchraube P N vertritt, vermoge ihrer
Eintheilung, die Stelle eines Mikrometers, wenn
man bei Umdrehung derſelben die Anzahl der Theile
bemerkt, die unter dem Zeiger hindurch gehen, bis die
Linie YZ einen ganzen Grad durchlauft, ſo daß man
zugleich auch die Minuten der Winkel erhalt. Jndeſ—
ſen weil wegen der Krummung des Bogens MO dieſe

Ecchraube die gehorige Lage nicht haben kann, um alle
Seitenneigung zu verhindern, wird dieſes Minuten—

maß freilich ſehr unrichtig.

Mit weit großerer Sicherheit kann man daher bei
dem Bogen XV zu dieſem Ende einen Nonius anbringen.
Jndeſſen bleibt die Schraube PN, nur ohne Abtheilung
ulid Zeiger, um der Platte eine gleichformige Bewegung
zu verſchaffen.

Um die Eintheilung des Kreisbogen XV zu unter—
ſuchen, ließ ich in der etwas vorragenden Axe H F
einen Mittelpunkt bemerken. So konnte ich alsdann
den halben Durchmeſſer vermittelſt eines verjungten
Maaßſtabs in tooo Theile eintheilen, und entweder.
nach dieſem, oder nach einem richtigen Proportional.
zirkel, die Sehnen der Bogen von Grad zu Grad pru—

fen, wie auch im Falle, daß ſie nicht mit den Sinus
tafeln eintrafen, die Verbeſſerung anmerken.

Mit Beihulfe dieſes Werkzeugs iſt es daher nicht
ſchwer, alle Winkel zu beſtimmen, unter denen der
Uchtſtrahl ſowohl auf die brechenden Waſferflachen,
als auch auf die Seiten des glaſernen Priſma auffallt,
wenn man nur nach jener Art, wie bei der Vorrich—

.E 4 tung,
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tung, um die Granzen des Halbſchattens zu beſtim—
men, zuwege bringt, daß er ſeine horizontale Rich—
tung eine langere Zeit behalt. Man laßt namlich das
Uicut auf do gegen die Oeffnung gekehrte Seite Tſenk—
recht einfallen: iſt nun die Grundflache des Gias—
priſma gteichſchentlicht, ſo wird der Winkel des Waf—
ſerprinna, welches zwiſchen dem glaſernen und der Fla—

ch Tregt, dem halben Winkel des glaſernen Priſma
qgleich ſein. Auf der andern Seite aber wird der Win—
ke! des Waſſerpriſma zwiſchen der beweglichen Platte

und dem Glaspritzma, den halben des Glaspriſma,
und den in der Abtheilung des Kreisbogens angezeig—
ten Winkel zugleich ausmachen.

Hat man nun auf dieſe Art die Winkel beſonders
gefunden, fo ſind alle Werthe, die zur Berechnung
erfordert werden, richtig; und man wird hieraus auch
jene Winkel ganz leicht finden, unter welchen der Licht
ſtrahl auf jede brechende Flache einfallt, um die Rech—

nung vorzunehmen.
Man ſieht Hhieraus deutlich den Gebrauch dieſes

Gtasmeſſets. Hot man ihn nun vollkonimen ſo, wie
wir bereits angewieſen haben, unterſucht, und richtig
gefunden, ſo kommt es nunmehr nur noch darauf an, daß
man ein kleines Glaspriſfma auf ſeine Grundflache un—

ter das Waſſer iege, und der beweglichen Seite RPG
eine ſolche Reigung gebe, daß der Lichtſtrahl auf eben
den Ort zufahre, auf welchen er ohne die Brechung ge—
fallen iſt: die Linie VZ wird alsdenn den, die Bre—
chung aufzuheben nöthigen Winkel anzeigen. Auf
gleiche Weiſe zeigt ſie auch den Winkel, der die Far—
benzerſtreuung zu verhindern fahig iſt, wenn man eben
dieſe Platte ſo lange bewegt, bis die Farben an dem
durchfahrenden Strahle verſchwinden.

Noch



73

Noch kann dieſe kleine Maſchine ferner Dienſte
leiſten, z. B. wenn man das Glaspriſma wegnimmt,
kann man durch ſie die Brechungs- und Zerſtreuungs—
kraft des Waſſers allein, oder auch anderer Fluſſigkei—
ten, unterſuchen. Laſit man den Strahl auf die ge—
gen die Oeffnung ſtehende Seite ſenkrecht einſallen, ſo
wird ſie die Einſalls- und Brechungswinkel bei dem
Ausgange geben, und man wird hieraus das beſtan—
dige Verhaltniß des Einfalls- und Brechungsſinus zu
erweiſen im Stande ſein.

J

Dieſes Glasmeſſers hat ſich Herr Boscovich ſehr
vortheilhaft bedient, um verſchiedene Glaler mit dem
Waſſer zu vergleichen, und dadurch gefunden, was
Clairaut bloß geargwohnet, daß namlich das Verhalt—
niß der Zerſtreuung zweier Farben gegen die Zer

ſtreuung zweier andern nicht eins ſind, wenigſtens daß
dieſe Ungleichheit ſich im Waſſer und in allen Glaſern

finde, und es folge daraus, daß die Eintheilung der
Farben in dem gemahlten Sonnenbilde bei verſchiedenen
durchſichtigen Korpern nicht einerlei ſei, und daher
jene Aehnlichkeit und Uebereinſtimmung hinwegfalle,
die Newton zwiſchen den Farben und muſikaliſchen To—
nen, d. i. zwiſchen der Eintheilung des Farbenbildes
und einer Saite in ihrer Oktave glaubte entdekt zu ha—
ben. Herr Boscovich ſtellte demnach folgende Ver—
ſuche an.

Die Vorder- und Hinterplatte des Glasmeſſers
ſtanden faſt parallel, und in das Waſſer ward ein klein
gefpiztes Glaspriſma aus Straß- oder Flintglaſe ver—
ſenkt; der Lichtſtrahl fiel mit einer horizontalen Rich
tung, durch die Platte Tein, und vas Farbenbild be—
fand ſich unter dem Orte, nach welchen der ungebrochne

Es— Strahl



Strahl zuging, weil namlich dieſer mehr abwarts
durch das Glas gebogen ward, als die widrige Bre—
chuna des Waſſers betrug. Jn dieſem Bilde behiel—

ten die Farben ihre naturliche Ordnung; der unter—
ſte Rand war violet, der oberſte, oder dem unge—
farbten Sonnenbilde der nachſte, roth. Jch off—
nete nun den Glasmeſſer etwas mehr, und ſo wie der

Winkel des Waſſerpriſma wuchs, ſo ward auch, die
Wirkung des Waſſers gegen das Licht merklicher, in—
dem das Farbenbild etwas hoher zu ſtehen kam. Da
ich immer mit der Vergroßerung des Winkels des Waſ—

ſerpriſma fortfuhr, bis das Farbenbild an dem Orte
ſtand, nach welchem die Richtung des ungebrochnen
Strahls ging, und die ganze Brechung des rothen
Uichts aufgehoben war, ſah ich dennoch den violetten

Theil etwas darunter, und die Farben erſchienen leb—
haft, weil die von dem Glaſe abwarts gemachte Zer—

ſtreuung großer war, als jene, die von dem Waſſer
aufwarts verurſacht wurde. Aus dieſem liegt denn
die Unrichtigkeit des Newtonſchen Sazzes am Tage,
daß ein Lichtſtrahl ſich niemals in die Farbeii zerſpalte,
wenn er beim Ausgange die Richtung wieder erhalt,

die er im Eingange gehabt hat.

Bei weiterer Oeffnung des Glasmeſſers ſtieg das
gefarbte Sonnenbild uber den Ort des ungefarbten hin.
auf, da die zwei Brechungen zuſammen das Licht auf—
warts bogen, allein demohnerachtet war die, unterſte
Granze violet, die oberſte roth. Man ſollte muth—

maßen, es ware dieſe Erſcheinung dem Sazze des
Newtons entgegen, nach welchem die violetten Strah«
len am meiſten gebrochen werden, allein die Sache
verhalt ſich ganz anders. Sowohl das Waſſer als
das Glas brechen die violetten Strahlen mehr als
andre, und in gegenwartiger Richtung des Glasmeſ—

ſers



75
ſers iſt die vom Waſſer herruhrende Brechung großer
als die vom Glaſe.

Unterdeſſen fuhr ich mit der Erweiterung des Glas—
meſſers fort, und bemerkte, daß ſich die Breite der
Farben allmahlich zuſammenzog, bis unter einem ge—
wiſſen Winkel der oberſte Rand, anſtatt roth, ſich
goldfarbig bildete, da der unterſte noch violet blieb.
Die Goldfarbe des oberſten Randes wurde ſodann grun,
und blieb einige Zeit ſehr lebhaft, da unterdeſſen der
unterſte Rgnd ſich mit dem rothen vermiſchte. End—
lich ſah ich oben ſtatt grun blau, und zugleich unten das
vermiſchte Violet ſich in Hellroth verandern, und die
ganze Farbenreihe erſchien umgekehrt.

Bei dem Verſuche mit einem Priſma aus gemei—
nem Glaſe waren die Farben nicht ſo merklich, und
obſchon niemals die Granzen ſich weiß zeigten, ſo ward
doch nur eine ſehr ſchwache linie von Grun an dem Orte
bemerkt, wo die ungedrochenen Strahlen einfielen, ſo
wie denn auch wegen der geringern Zerſtreuungskraft
in das Licht die Ordnung der Farben viel eher umge—
kehrt wurde.

—i Rl.



Xl.

Ueber einige Zweifel in Ruckſicht der ſtarken

Vergroßerungen; von Dr. Herſchel.

Philoſ. Transact. Vol. LXXII.

75  1 2 J 1

go 2Jv habe die Ehre, Jhnen das Refultat einer Ver—

gieichung von verſchiedenen Meſſungen vorzulegen,
welche ich in der Abſicht, um noch einmal die Ver—
größerungskrafte meines 7 fußigen Reflektors zu be—
ſtimmen, unternommen habe. Das Verfahren, deſ—
ſen ich mich ehedem dabei bedient habe, und welches ich
noch jezt demjenigen vorziehze, welches ich gegenwartig
anzuwenden genothiget geweſen bin, erfordert ſehr gu—

tes Wetter und ſtarken Sonnenſchein, und-meine Unge

duld, dem Verlangen des Herrn J. Banks Genuge
zu leiſten, geſtattete mir daher nicht, eine ſolche be—

queme, bei der jetzigen Jahreszeit ſo mißliche Witte-
rung abzuwarten. Sie werden finden, daß der Un—
terſchied, welcher ſich unter allen bis zu 2010 hinan—

gehenden Vergroßerungen ergiebt, fur die von mir
vorhin angegebenen nicht ungunſtig ausfalle, und ich
glaube, daß da, wo verſchiedene Beſtimmungsmetho—
den angewendet werden, eine großere Uebereinſtim—

mung wohl eben nicht zu erwarten ſein durfte. Zwar
iſt die Abweichung unter den beiden hochſten Vergroße—
rungen betrachtlicher, als ich es erwartete, deſſen un

geach
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geachtet kann ſie aber doch immer als eine Folge der
verſchiedenen Beſtimmungsarten angeſehen werden.
Sollte mam indeſſen bei Vergleichung der Methoden
dafur halten, daß die Vergroßerungskraft von 5786
der Wahrheit naher konime als die von 6G450, ſo
werde ich mich gern fugen, dieſe Zahl darnach zu
verbeſſern.

Die Art und Weiſe, nach welcher ich jezt die
Vergroßerungskrafte beſtimmt habe, iſt folgende.
Jch nahm eine von dey Augenlinſen, welche am we—
nigſten vergroßert, maß vermittelſt der Sonnenſtrah-
len ihren Sonnenſokus funfinal ſo genau als ich konnte,

und fand dieſen zu 1,01, 1,04, 1,09, 1‚ot und 1,05
in Theilen eines halben Zolls, wovon das Mittel 1,04

dbetragt. Der Sideralbrennpunkt meines 7 fußigen
Spiegels hingegen halt 170,4 nach eben demſeiben

Maaße.Wird nun 176,4 mit 1,04 dividirt, ſo ergiebt
ſich, daß das Teleſkop, wenn dieſe Linſe gebraucht

wird, 163,8 mal vergroßern werde. Als ich nun dieſe
Vergroßerungskraft gefunden hatte, wandte ich jezt
eben dieſelbe Linſe als ein einfaches Mikroſkop an, in—
dem ich einen gewiſſen Gegenſtand damit viſirte. Die—
ſer war eine meſſingene Drahtſeite, welche ſolcherge—

ſtalt befeſtigt wurde, daß ſie ſich nicht um ihre Are
drehen, noch ihre Lage verandern konnte, als welche
Vorſicht, Jrrthumern vorzubeugen, um deswillen
nothig iſt, weil dieſe Drahtſaiten ſelten vollkommen
rund, und nicht von einer durchgehends gleichen Große
oder Starke ſind. Sodann nahm ich von dem Bilde
der Draptſeite mit einem feinen Zirkel vier Maaße—
welche auf ein Blatt Papier, ſo genau 84 Zoll von
der Linſe entfernt war, getragen wurden, wahrend
daß ich beſtandig das Auge ſo geſchloſſen an der Linſe
hatte, als moglich war. Genau auf eben dieſelbe Art

dvifirte
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viſirte ich die namliche Drahtſaite mit jeder der ubri—
gen Linſen, und maß ihr Gemalde auf dem Papier.

Als ich zu den hohern Vergroßerungen kam, ver—

tauſchte ich die Drahtſaite mit einer andern, welche
4,37 mal dunner als die vorige war, als welches ich
durch Vergleichung der verhaltnißmaßigen Große zhrer
Bilder beſtimmte, ſo ich durch eben dieſelbe Linſe ge—
meſſen hatte, und welche ſich wie 54 zu 2351 verhielt.

Hat men nun die Bilder von dieſen Drahtſaiten
erhalten, ſo wird ſodann die Vergroßerungskraſt des
Teieſkops mit jeder Linſe durch ein eintiaches Verhalt—
niß bekannt, namlich ſo wie ſichz das Bild der Draht—
ſaite durch die erſte Linſe geſehen 0772) zuder Ver
großerung verhalt, welche diefe Linſe dem Teleſkope

giebt, (163,8), ſo verhalt ſich das Bild mit der zwei—
ten Linſe (119) zu der Vergroßerung, welche dlefe
Linſe dem Teleſkope giebt (250, D); die beſondern Ver

haltniſſe aller Meſſungen ſind folgende:
Versrobe- Vilder einer Drabi Mittel. Verarößerungen wir

rungen wie ſaite anf dem Papiere der vier ſie. ſich durch dieſes
ſie insaemein in s Theile eines Maaße. Verfahren trroeben.

angegeben halbeun Zolls äufge

werden. tragen.
146 77 78 78 78 774 163,86 Jor227 119 119 119 119 119 2950,7
278 143143 144 143 1434 zoun, 8

c236 236 235 236 23549 2
t

460 eine feinere Drahtſ.  496,7
53 54 55 54 542

754 83 85 84 85 344 775, 1
932 107 107107 108 1071 956. 7

1159 128 128 129 128 æst 1179 9
1536 eine etwi g Mona he vorh r verlohrne vor—

treffliche Linſe.2oré 236 236 238 236 2365 2175. J

3168 281 233 281 280 2814 2585. 8
6450 635 625 630 626 629 5786, 8

Nun
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Nun aber, mein Herr, bitte ich um Erlaubniß,
auch von demjenigen Verſahren eine, kurze Beſchrei—
bung geben durfen, welches ich vormals gebraucht
habe, dieſe Vergroßerungskrafte zu beſtinmen. Jm
Jahr 1776 ſtellte ich eine Marke von weißem Papiere

genau? Zoll im Durchmeſſer groß auf, und viſirte ſte
mit einer der geringſten Vergroßeruncen meines Te—
leskops auf die großeſte ſchikliche Entfernung. Jn
einer eben ſo großen Entfernung von meinem Auge,
als der Gegenſtand vom großen Spiegel. des Teleſkops

entfernt war, ſtand ein Gehulfe unter rechtem Winkel.
An einer daſelbſt aufgerichteten Stange viſirte ich nun
das vergroßerte halbzollige Bild, und der Gehulfe be-
merkte ſolches nach meiner Direktion, welches ſodann
gemeſſen wurde, und ſofort die Vergroßerung angab,
die dann nach der Theorie verbeſſert, und auf dasjenige
reduzirt wurde, was ſie auf unenölich entfernte Gegen—
ſtande betragen muſte. Aus dieſer Vergroßerung
folgerte ich ſodann die Vergroßerungen der ubrigen
Linſen vermittelſt eines beſondern Okulareinſazzes
(camera eye-piece), welchen ich dieſerwegen zurich
tete. AßCD Fig. 11. Taf. S. ſtellt davon den

ſenkrechten Durchſchnitt vor. Das Ende A wird in
das Teleſtkop, namlich in die Oeffnung der Okularma—
ſchine, auf das Ende B hingegen wird ein gewohnli—

ccher Okulareinſaz mit einer einfachen Linſe, welcher
ſonſt in die Okularoffnung ſtatt Aniſt, geſchraubt.
Imn iſt ein kleiner ovaler Plauſpiegel, welcher durch

drei Schrauben, woran zwei bei op ſichtbar ſind,
quf einen Winkel von 45? gerichtet wird. Wenn nun,
der Beobachter bei B hineinſieht, ſo kann er den ver
großerten Gegenſtand auf einem Blatte Papier entwor
fen ſehen, welches auf einen unter dem erwahnten Oku—

lareinſazze geſtellten Tiſche befeſtiget wird, und ſein
Gemalde ab Fig. 12. meſſen. Jſt nun alſo die

Ver
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Vergroßerungskraft einer Linſe bekannt, ſo wird die
Vergroßerung der ubrigen Linſen durch Vergleichung
der Maaße der projizirten Bilder gefunden.

Dabei durfte es nun wohl nicht uberfluſſig ſein,

einiger Vortheile und Beſchwerlichkeiten zu geden—
ken, welche eine jede von dieſen Methoden treffen.

Nehmen wir den Brennpunkt eines Augengla—
ſes zum Maaßſtabe an, als welches die erſte Methode
erfordert, ſo ſind wir einer ziemlich betrachtlichen Un—
gewißheit ausgeſezt, und bei ſehr kleinen Linſen laßt ſich

auch dies uberall nicht einmal thun. Ueberdies wird,
wenn man vermittelſt dieſes Brennpunkts die Ver—
großerung berechnet, nicht die Aberrqtion mit in Rech
nung gebracht, welche bei allen Spiegeln und Linſen
ſtatt findei, und das Bild vergroßert, ſo daß wir eher
ausfindig machen, wie viel das Teleſkop vergroßern
ſollte, als wie viel es wirklich vergroßert; wird aber
die Vergroßerung durch einen Verſuch beſtimmt, ſo
yermeiden wir dieſe Schwierigkeiten.

Auf der andern Seite hiügegen rd, wenn die
Vergroßerung ſehr groß iſt, die letzte Methode unbe—
quem, ſo wohl wegen Mangels des Lichts jn dem Ge—
genſtande, als wegen einer alsdenn ſtattfindenden ſehr
betrachtlichen Aberration, welche das Bild zu undeut—

lich macht, als daß es ſehr genau gemeſſen werden
konnte, und es ſo naturlich großer darſiellt, als es
ſein mußte, und eben das enthalt auch den Grund von
der Abweichung der Maaße bei meinen beiden ſtark—
ſten Vergroßerungen. Nichts deſto weniger glaubte
ich aber, daß die Methode, deren ich mich bedient
hatte, die Vergroßerung 6450 zu beſtimmen, bei
der Anwendung dieſer Vergroßerung auf den Durch—
meſſer von  Lyrae um deswillen wohl vorgezogen

werden
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werden muſſe, weil mein Lampen-Mifkrometer das
Maaß eines Gegenſtands ſo angiebt, als dieſer im

Teleſtop erſcheint, und mithin die Aberration mit ein
geſchloſſen iſt.

Um aber einigem Mißverſtandniſſe zuvorzukem—
men, muß ich nochmals erinnern, daß ich bei dem
Gebrauche meiner Vergroßerungen immer Verſuchs—
weiſe zu Werke gegangen bin, und daß meine Mei—

nung nicht iſt zu ſagen, ich habe 6450 oder 5786
auf die Planeten ader ſelbſt auf Doppelſterne ange—
wendet, vielmehr muß eine jede von mir angefuhrte
Vergroßerung alſo verſtanden werden, daß ſie ge—
nau eben ſo und nicht anders, als es angegeben iſt,
gebraucht worden, und mehr darf nicht daraus ge—
folgert werden. ⁊So geben z. Be meine Beobachtun
gen uber Bodtis, daß ich dieſen Stern mit 2010

doder nach obiger Lafel mit 2175 ſehr deutlich geſe—
hen habe, dahingegen habe ich gefunden, daß dieſe
Vergroßerung auf verſchirdene andre himmliſche Ge-
genſtande angewandt, keinen Dienſt leiſtete. Schon
vieles iſt mir beigefallen, was ſich als ein Grund
von dieſen Erſcheinungen angeben laſſen mochte,
allein ich ſezte meine Meinung daruber bis dahin aus,
daß mir fernere Verſuche mehr Stoff daruber zu ur—
theilen werden gegeben haben. Die Anwendung ſtar—
ker Vergroßerungen iſt ein neuer und unbetretener
Pfad, und es konnen daher bei ſolchen Unternehmun—
gen mancherlei neue Phanomene erwartet werden,
weswegen ich denn auch nicht zu voreilig etwas fol—
gern mag. Jnzwiſchen werde ich nicht ermangeln,
dieſen Gegenſtand weiter zu verfolgen, und hoffe
bald im Stande zu ſein, die Himmelskorper mit
einer noch ſtarkern Ruſtung, ſo ich jezt zubereite, zu
unterſuchen.

Dr. Wat-
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mir die Gefullig-
meines Teleſko

u meſſen, und da
e Vertrauen ſezze,
ſſungen wenigſtens

J

Dr. Watſon der Jungere hat
keit erwieſen, die Vergroßerungen

noch beſonders zu unterſuchen und z
ich in ſeine Genauigkeit das großt
ſo verlaſſe ich mich auf ſeine Me
eben ſo gut, als auf meine eigenen.

Xil.
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Beſchreibung einer neuen Projektions Maſchine
Ju Abzeichnung der Sonn- und Mondflekken,

von Herrn Dr. Schrdter.

t

Schroters Beitr. zu den neueſten aſtron. Entdekkt.

v

8err Dr. Schroter hatte bei ſeinen bisherigen iehr

jahrigen Beobachtungen uber die Monds- und ſchein—
bare Sonnenflache bald gefunden, wie nothwendig es
fei; ſelbſt Hand anzulegen, und die Flekken der Sonne

und des Monds ſeinem Endzwekke gemaß abzuzeiche
nen; indeſſen bei weitern Fortſchritten in dieſer Unter—
ſuchung, beſonders mit dem 7 fußigen Reflektor, fand er
noch fernere Hulfsmittel nothig, welche die Sonn- und
Mondvflekken nicht. nur an ſich richtig, ſondern auch
ihrem Poſitionswinkel und verhaltnißmaßigen Durch
meſſer nach unter mancherlei nach den Umſtanden an—
zuwendenden, bald mehr, bald minder ſtarken, aber
doch immer ſehr betrachtlichen Vergroßerungen immer
nach einem und eben demſelben Maaßſtabe verhalt-
nißmaßig groß abzeichneten, wozu er aber kein Ver?
fahren fand, welches in der Ausubung nicht große
Schwierigkeiten gemacht hatte.

Die wirkliche Projektion, deren ſich Scheiner
und Hevel bediente, indem ſie das Bild der Sonne

G a— .6  vurch



durch ein Fernrohr in einem dunkeln Zimmer auf
einer ſenkrecht vor deſſen Augenglaſe angebrachten und
mit Papier belegten Tafel auffingen, war, beſonders
bei ſtarken Vergroßerungen, wo die Rotationsbewegung
der Erde merkliche Schwierigkeiten miacht, ſchon an
ſich langweilig. Eben dies war der Fall mit Mikro—
metern. Nicht weniger nahm das ſonſt gute Mond—
mikrometer des T. Mayer*) und das Branderſche
ahnliche Glasmikrometer bei ſtarken Vergroßerungen
zu viel Licht weg. Herr Schroter fiel daher zuerſt
auf ſein Scheibenmikrometer mit einer großern Scheibe,
nur daß man dabei, wahrend daß man bei der Rota—
tionsbewegung der Erde folgt, und das Fernrohr fort—
ſchraubt, einen veranderten Radiuserhalt -dies alles
brachte ihn endlich zu folgender einfachen Projektions—

maſchine, die an der Rohre des Teleſkops ſelbſt befe
ſtiget wird.

aaaa Fig. 13. Taf. IV. iſt ein ſchwaches 113
Engl. Zoll langes und breites und J Zoll ſtarkes
Bret, welches wegen des Werfens aus mehrern Stuk—
ken zuſammen geſezt wird, in der Mitte aber einei run
den Ausſchnitt von 9 Zoll im Durchmeſſer hat. bbbb
iſt eine aus ſteifer Pappe ſchwarz angeſtrichene runde
Scheibe von 11 Zoll im Durchmeſſer, welche in der
Mitte einen vierekkigen Ausſchnitt von 65 Zoll im
Quadrat hat. Dieſe Scheibe wird durch 4 kleine,
Ueberfalle ee ee an dem Brete a befeſtiget, ſo daß ſie
ſich willkuhrlich umdrehen laßt. Fernet iſt dieſer vier-
ekkige Ausſchnitt der runden ſteifen Pappſcheibe mit
einem kleinen Rahmen von Pappe eingefaßt, in wel—
chen ein zweiter vierekkiger, Z Zoll breiter Rahmen.
paßt, der gleichfalls durch vier Ueberfalle in dem vier

ekkigen

Zm erſten Bande der Nurnb. kosmograph. Saniml,
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ekkigen Rahmen der runden Pappſcheibe feſt gehalten
wird. Auf dieſen Einſezrahmen iſt die Projektions—
tafel d aufgeleimt, welche wie bei dem Scheibenmi—
krometer aus feinem mit Oel getranktem Papiere be—
ſteht, im Durchmeſſer ihrer Abtheilung 5 Engliſche

Zoll halt, und in gleiche Quadrate von Zoll abge—
theilt wird, die, um dem Auge zu Hulfe zu kommen,
mit Rummern bezeichnet ſind.

Dieſe ganze, Einrichtung muß i) ſehr leicht ſein,
daher die Scheiben .ſchwach, und großtentheils bloß von

Pappe ſind; und 2) iſt die Abtheilung der Quadrate
von Z Zoll Große deswegen, damit das Auge ſich nicht
verirre, welches bei einer kleinern leicht der Fall ware!:
indeſſen iſt dies willkuhrlich.

Oben bei oe iſt in die Schraube a eine vierek—
kige 4 Zoll lange, und o,7 Zoll im Quadrat leichte
holzerne Scheibe eſe unter rechten Winkeln eingefugt,
ſo daß ihr vorderes Ende g Fig. 2. mit der Projek—
tionstafel d eine Flache macht. nhh Fig. 14. iſt fer—
ner eine vierekkige Stange von Holz, 37 Zoll lang
und o,7 Zoll ſtark, welche in die Scheibe e genau
paßt, und auf welcher denn die Projektionstafel unter
jeden Standpunkt ſanft geſchoben, und durch die
Schraube t feſt gehalten werden kann.

Genau mitten uber der neben dem Okulareinſazze
in der Rohre des Teleſkops befindlichen Oeffnung,
durch welche das linke Auge bei dem Gebrauche eines

Projektionsmikrometers im rechten Winkel quer durch
die Rohre ſieht, iſt auf der oberſten Flache der Rohre

ein meſſingener o,5 Zoll breiter Bugel angeſchraubt,
in welchen der Zapfen der Stangei ſolchergeſtalt ge—

nau paßt, daß, wenn die Stange h mit ihrem Zapfen
i in denſelben gelegt wird, dieſe mit dem Teleſkope

F3  genau



genau einen rechten Winkel macht; auch ſind, um
die Projektionsmaſchine jederzeit unter rechtem Winkel
zu erhalten, zu beiden Seiten der Stange hneben i
zwei Leiſten auf die Rohre des Teleſkops geſchraubt,
wozwiſchen die Stange h ſo genau paßt, daß die gan—
ze Maſchine geſchwind zwiſchen dieſen Leiſten durch
in den Bugel geſchoben, und eben ſo geſchwind wieder
von der Rohre abgenommen werden kann. Auch iſt
die Stange auf der obern horitzontalen Seite kk nach
Engl. Zollen und Dezimallinien folcheigeſtalt abge—
theiit, daß bei k der Abnand dieſes Punkts von der
Kommunikationsplatte, in welche der, Okulareinſaz ge—
geſchraubt wird, angegeben, und dieſe Zahl bis ans
Ende der Stange fortgefuhrt iſt. Da nun die Pro—
jektionstafel d mit der Stange ein.en rechten Winkel,
und mit 8 der Scheide e eine Fräche ausmacht, ſo
ſchneibet die Scheide bei g die Degimallinien der
Meßſtange ab, und zeigt ſoichemnach den Abſtand der
Tafet von der Kommunikativnsptatte des Okularein—
ſazzes an, ſo daß man, wenn man die! verſchiedenen
Langen der Okulareinſazze addirt, die ſeitwarts an der
Stange bemerkt ſind, den Abſtand der P.ojektionsta—
fel vom Auge ohne alle fſernere Meſſung hat.

Um nun der Projektionstafel bei nachtlichen Be—
obachtungen die erforderliche Erleuchtung geben zu
konnen, iſt an einer zweiten, gleich der eriten genau
uber die Meßſtange paſſenden vierekkigen Scheibe von
Holz! vermittelſt einer daran genieteten eiſernen
Stange eine von ſchwachem Meſſingblech verfertigte
Leuchte mim mit zwei Wachslichtern ſo befeſtiget, daß

fie ſich an der eiſernen Stange um ihren Mittelpunkt
bewegt, und folglich unter jeder Elevarion der Rohre
des Teleſkops vom Horizonte bis zum Zenith immer
ſenkrecht bleibt; je nachdem man num die Leuchte der

Pro
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Projektionstafel naher rukt, oder mehrere Lichter an
zundet, ſieht man denn leicht ein, daß man mehr oder
weniger erleuchten und ſolchergeſtait den Gegenſtanden
angemeſſen machen kann, wozu man ſich auch wohl

noch verſchiedener Sorten gefarbten Papiers hinter
der Scheibe a wie beim Scheiben-Lampen-Mifkrometer

bedienen kann, um der Tafel eine entſprechende Farbe

zu geben.

Nach dieſer ſehr einfachen Einrichtung kann man
alſo 1) die ganze Maſchine leicht an das Teleſkop be—
ſeſtigen, 2) behalt die Projektionstafel unter jeder Ele—
vation der Rohre immer ihre unveranderliche Rich
tung, ſo daß ihr Mittelpunkt mit der Axe der Rohre
einen rechten Winkel macht, und mit derſelben ſeit—
warts in einer Flache liegt; 3) kann man durch Um—
drehung der Scheibe b den AQuadraten der Tafel den
Umſtanden nach in Rukſicht der taglichen Umdrehung
der Erde, und der Beſchaffenheit des abzuzeichnenden
Bildes die zweckmaßigſte Lage geben, und 4) zeigt
zugleich der Schieber e den Abſtand vom Auge an.

Was nun noch den Gebrauch und Nuzzen dieſer
Maſchine betrifft, ſo ſieht man leicht, daß dabei eben
dieſelbe Theorie und praktiſche Anwendung zum Grunde
liegt, welche bei dem Herſchelſchen Lampen-Mikrome—
ter, und meinem Projektions-Mifkrometer ſtatt findet.
Wenn man alſo Sonn- oder Mondflekken ihrer ſchein—
baren Große, Figur und Lage nach abzeichnen will,
ſo geht man durch Beihulfe dieſes einfachen Jnſtru
ments ohngefahr eben ſo zu Werke, als der praktiſche
Feldmeſſer, wenn er einen Grundriß durch Quadrate
kopirt, und ins Kleine bringt. Man ſtellt namlich
1) die Projektionstafel vermittelſt des Schiebers e
nach dem Verhaltniſſe der Vergroßerung auf irgend

sõ 4 eine



eine Abtheilung der Meßſtange, je nachdem es dem
Zwekke und der Geſichtskraft angemeſſen iſt; 2) ver
gleicht man das vergroßerte Bild, welches man mit
dem rechten Auge im Teleſkope ſieht, mit den vom
linken Auge quer durch die Seitenoffnung der Rohre
geſehenen Quadraten, und briuigt ſo das vergroßerte
Bild durch das Maſchinenwerk des Teleſkops mitten
auf die Tafel; giebt 3) den Quadraten der Tafel durch
Umdrehung der Scheibe b diejenige Lage, welche den
Umitanden nach fur das abzuzeichnende Gemalde am
beſten ſich ſchikt, insgemein mit dem Aequator paral—
lel; wahlt ſodann 4) in den numerirten Quadraten
einen feſten Standpunkt, der ſich fur das Gemalde
am beſten ſchikt, und bemerkt, wie viele Quadrate
lezteres ſeiner Lange und Breite nach dekt, desgleichen
in welcher Entfernung, in welchen Quadraten, wie
und unter welchen Winkeln deſſen einzele Theile zu
liegen kommen; und 5) auf einem mit gleich großen
Quadraten abgetheilten Papiere nimmt man eben den
ſelben feſten Punkt, und tragt nach und nach das Ge
malde. ſeiner Lange, Preite, Figur und Allen einzelen
Theilen nach in eben dieſelben Quabrate, ſo wie es
die Quadrate der Projektionstafel dekt.

Jndeſſen erſchwert freilich bei ſtarken Vergroße—
rungen die Rotationsbewegung der Erde viel, allein
durch einige Uebung bringt man es doch bei einer
ſanften Behandlung des Maſchinenwerks bald dahin,
daß das Bild einige Sekunden lang ruhig bleibt, be—
ſonders wenn man dabei ſein Auge im Schazzen geubt

hat.

Die Vortheile bei dieſem Verfahren beſtehen
beſonders darin, i) daß man ſein Naturgemalde nach
einem richtigen Verhaltniſſe aller Theile ſo groß kopi

ren
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ren kann als man will, da man die Projektionstafel
willkuhrlich entfernen, und mehr Quadrate von dem
Gegenſtande dekken laſſen, ſo wie man auch die Qua—

drate auf dem Papiere, worauf man zeichnet, ver—
großern oder verkleinern kann; 2) kann man nach die—
ſem Verſahren alle Flekken unter verſchiedenen Ver—
großerungen unter einerlei Verhaltniß jederzeit abzeich—
nen, ohne daß ein optiſcher Augenbetrug ſtatt haben
kann, ſo wie ferner bei kleinern Vergroßerungen man
nur die Projektionstafel entfernen darf. 3) Behalt
dieſe. Maſchine unter allen moglichen Stellungen des
Teleſkops unverrukt genau einerlei Lage, und hat man
einmal fur jede gewohnliche Abtheilung der Meßſtange

und Vergroßerung den Winkel, worunter ein Quadrat
erſcheint, berechnet, und ſich davon eine Tafel verfer—
tigt, ſo giebt alsdenn ohne alle fernere Meſſung und
Berechnung die ſcheinbare Große und Emfernung
eines Gegenſtands von dem andern dieſe Maſchine
unmittelbar an.

Jndeſſen hat man freilich auf den bald etwas klei—
nern bald großern ſcheinbaren Durchmeſſer des Monds
Rukſicht zu nehmen, und ſolchemnach die Tafel darnach
zu entfernen, bis ein bereits bekannter Gegenſtand
eben dieſe Theile dekt. Eben ſo kann man freilich auch
bei einem kleinen, Radius nur eine beilaufige Beſtim—
mung des Sinus der Bogenflache haben, wenn man
nicht langere Meßſtangen und anders abgetheilte Pro
jektionstafeln nehmen will, wozu aber das Projektionsmi
krometer beſſer dient. weil man wegen der Gewalt, welche

die Rohre des Teleſkops durch den Druk der Stange,
Tafel und Leuchte leiden wurde, die Tafel nicht viel
uber 4 Fuß vom Auge entfernen darf, dahingegen am
Tage die Entfernung gegen 6 Fuß betragen kann, wo
ſie dann beſonders zu Beſtimmung der Teleſkopiſchen

F 5 Ver-



S

9o

Vergroßerungen ſtatt der von Dr. Herſchel angewand
ten kleinoptiſchen Kammer mit Nuzzen gebraucht
werden kann.

Bei gemeinen und achromatiſchen Fernrohren,
und bei Gregoryſchen Teleſkopen laßt ſich dieſe Vor—
richtung ſehr gut anwenden, wenn man die Meßſtange,
in welcher die Projektionstafel fortgeſchoben wird, ſeit-
warts an der Rohre der Axe derſelben parallel befeſti.
get, wo denn dieſer Vorrichtung nichts als eine durch.«
aus gleiche Erleuchtung, beſonders bei ſtarken Eleva—

tionen der Rohre, entgegen ſtehen wird.

J O iu 1



XlII.
Herrn Schroters Scheiben z Lampen-Mikrome
ter zu Meſſung des Durchmeſſers einer plane—
iiſchen Scheibe, und der Lage eines jeden

Punkts innerhalb derſelben.

Schroters Beitr. zu den neueſten aſtron. Entd. von
BDode. Berl. 1788. 8.

N—a es mir bei meinen Jupiterbeobachtungen nicht
nur um eine genaue Nachmeſſung des ſcheinbaren Ju—
piterdurchmeſſers, ſondern auch beſonders um eine rich—
tige Beſtimmung der ſudlichen und nordlichen Abwei—
chung der Streifen und Flekken, desgleichen der ver
ſchiedenen weſt und oſtlichen Abſtagde der Flekken von

den Randern ankam; war ich wegen eines dieſem Zwek
ke entſprechenden Kleinmeſſers in nicht geringer Ver—

legenheit.

Ein fur ſolche Beobachtungen hinlanglich ſtarkes
Objektivmikrometer hatte ich nicht, und hielt auch
dafur, daß ein ſolches der Deutlichkeit der zu meſſen
den allzukleinen Gegenſtande zu ſehr ſchaden mochte.
Fadenmikrometer, und alle Arten von Schraubenmi-
krometern aber ſchienen mir in mancherlei Betracht,
und beſonders auch um deswillen nicht anwendbar, weil,

wenn
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wenn in einer ſehr fleißig gearbeiteten Schraube auch
nur eine ganz unmerkliche Ungleichheit befindlich iſt,
die nur den tauſendſten Theil eines Zolles betragt, ſol—
che einen Meſſungsfehler von etlichen Sekunden zur
Folge haben kann. Das Herſchelſche Lampen-Mi—
krometer hatte ich auch noch nicht, und glaubte auch,
daß dieſes Werkzeug mich bei dieſer Art von Beobach
tungen um deswillen ebenfalls verlaſſen wurde, weil
die beiden Lichtpunkte der Lampe ihre Deutlichkeit
verlieren muſſen, ſo bald man die Entfernung zweier

Punkte innerhalb einer lichten planetiſchen Scheibe da
mit meſſen will.

Alle dieſe Schwierigkeiten, und daneben eine mehre
jahrige Uebung, die ich in Meſſung! theils mikroſko—
piſcher, theils teleſkopiſcher Vergroßerungen nach der
bei dem Herſchelſchen Lampen-Mikrometer zum Grun
de liegenden Meſſungsart erlangt hatte, verurſachten,
daß ich auf folgendes Scheiben-Lampen-Mikrometer
fiel, welches ich ſeiner Einfachheit nach mit vielen
Muzzen gebraucht habe, und welches ſich ein jeder
Beobachter mit ſehr geringen Koſten anſchaffen kann.

Nach Fig. 15. iſt aa ein runder Zilinder, 22
Engl. Zoll lang, 34 Zoll dik, mit drei Fußen. Jn
dieſem Zilinder, welcher von oben bis unten rund
durchbohrt iſt, wird ein zweiter Zilinder b auf und
nieder geſchoben, nachdem ein hoher oder niedriger
Stand des Jnſtrnments erforderlich iſt, und in jeder
beliebigen Stellung durch die Schraube e feſtgehalten.
An dieſem Zilinder iſt oben ein kleiner Querbalken d
eingefugt, welcher in e ein Loch hat, durch welches
ein dritter Zilinder  22 Zoll lang, gleich dem Zilin—
der b auf- und niedergeſchoben, und bej g vermittelſt
einer Schraube in jedem beliebigen Stande ebenfalls
feſt gehalten wird.

Dieſer
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Dieſer dritte Zilinder iſt in ein horizontalliegen-

des Brett hi eingezapft, an welches ein Brett hhhh
etwa 9 Zoll im Quadrat ſenkrecht gefugt iſt. Auf
das horizontale Brett hii wird eine allenthalben wohl
bedekte, mit zwei oder drei Lichtern verſehene Leuchte
geſezt, welche ihr Licht durch ein mitten im Brete h
befindliches, etwa 3 Zoll im Durchmeſſer. haltendes,
rundes Loch wirft, und es wird.ſo fort augenfallig,
daß man vermittelſt der beiden Zilinder b und t dieſe
im Brete Jn befindliche erleuchtete Oeffnung von 4 bis
7Fuß hoch in jede beliehtge. Hohe ſtellen konne, wel
che nach der verſchiedenen Richtung eines Jfußigen
Newtouſchen Teleſkops fur jede Beobachtung erfor-
dert wird.

n.1
Vorne an dem Brete h wird eine runde Scheibe ĩ

ſo befeſtiget, daß ſie von den etwas uber ſelbige vor—
tretenden Vorſthlagen kfeſtgehalten wird, uncd unter

ſelbigen vermittelſt eines daran befindlichen Knopfs J
nach allen moglichen Winkeln, ſo wie es erfordert wird,
ſanft umgedrehet werden kann.

Nach Fig. 16. wird dieſe runde Scheibe in der
Mitte mit einer eben ſo großen runden Oeffnung ver—
ſehen, als die: Platte nh hat. Daneben wird um ſol—
che Oeffnung herum in der Figur eines Quadrats et—
was gegen Z Linie tief eingelaſſen, und in dieſe Ver—
tiefung wird nach Fig. 17. eine auf feinem Papiere
nach Graden und gleichen Theilen abgetheilte, auf eine
in dieſe Vertiefung paſſende Pappe geleimte, und nach

mals mit Oel getrankte Scheibe Lit. S. Fig. 15. ein
gelegt, welche folglich durch Umdrehung der Scheibe i

in jede erforderliche Lage gebracht werden kann.

Jn m hat dieſe drehbare Scheibe ferner zwei Fal
je, in welchen die beiden Schieber o auf jede erfor

derliche
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derliche Entfernung von Weſt nach Oſt hin und her
geſchoben oder geſchraubt werden konnen. Eben ſo
ſind uber den beiden Schiebern o zwei Regeln mit
Falzen nn angebtacht, in welchen Falzen zwei ahnli-
che Schieber pp ebenfalls auf jedk erforderliche Ab
theilung der mit Oel getrankten Scheibe geſchoben wer
den konnen. Wobei es ſich von ſelbſt verſteht, daß
zwiſchen den uber einander weggehenden Falzen m und
n, und ven Schiebern o und p elniger, wiewohl nur
ſehr aeringer Spielraum vorhanden ſein muſſe. Die
Schieber ſelbſt hingegen, welche uber jede Abtheilung
der Scheibe geſchoben oder geſchraubt werden konnen,
find, damit man in jedem Falle die ganze erleuchtete
abgetheilte Scheibe ſehen konne, narh der Oeffnung,
durch welche die Lichtſtrahlen aus der Leuchte auf dieſe

Scheibe fallen, im haiben Kreiſe ausgeſchnitten, und
nach Fig. 18. mit einer kleinen dunkeln, etwa Z i—.
nie breiten Regel verſehen, weiche die abgetheilten Lie—

nien anzeigt.

ESbsviel nun den  in der.That ſehr. einfachen und.
leichten Gebrauch dieſes Jnſtruments betrift, mißt
man “1) wenn man zuvor das RNewtonſche Teleſkop,
durch welches man unter allen Stellungen deſſelben im
mer horizontal ſieht, auf die auszumeſſende planetiſche
Scheibe gerichtet hat, die Hohe von dem Fußboden bis
zur Mitte, des Okularglaſes, oder bis zum Lichtbun
ſchel, und richtet die Scheibes vermittelſt der Zilin-
der b und ĩin gleiche Hohe, ſo daß, indem man in.
das Teleſtop ſieht, die Scheibe s mit den Algen eine
horizontale Linie macht. a) Sodann ſetzt man das
ScheibenMikrometer, im rechten Winkel mit der
Rohre des Teleſktops, dem Okulareinſezzer entgegen;
Mit dem rechten Auge ſieht man im Teleſkope die ver—
großerte Planetenſcheibe, mit dem linken hingegen ent

weder?
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eveder neben der Rohre des Teleſkops weg, oder durch
zwei in ſelbiger auf beiden horizontal einander entge—
gengeſetzten Seiten angebrachte und mit Schiebern ver—
ſehene Oefnungen, die erleuchtete Scheibe s, bringt
durch Schrauben des, Teieſtops das vergroßerte Bild

des Planeten entweder dicht neben oder unter und uber
die mit dem linken Auge erkannte mikrometriſche
Scheibe s, und vergleicht beide Scheiben ihrer Licht-
ſtarke und Große nach mit einander. 3) Dann ma—
ßiget oder ſtarkt man das Licht und die Farbe der
Scheide dergeſtalt, daß ſie in der Farbe und Etarke
des Lichts der planetiſchen Scheibe ohngefahr gleich
wird, und zwär um alleſn optiſchen Betruge vorzubeu—
gen, weil bekanntlich, wie unter andern an dem Mon—
de bald vor und nach ſeiner Konjunktion erſichtlich iſt,

ein ſtarkeres Licht eine Scheibe um ein merkliches
ſcheinbur vergroßert.

Dieſe Moviſikativn des Lichts wird dadurch be
wirkt, daß erſtlich, nachdem es nothig iſt, batd ein
Licht mehr, bald weniger in der Leuchte angezundet wird,
und zweitens, daß in zwei an der Hinterſeite des Brets h

uber und unter deſſen runden Oefnung angebrachte
Falzen oder Fugen mehr und weniger Papierblatter von
verſchiedener Farbe, und zwar theils mit Oehl ge—
trankt, theils ungetrankt, vor die Lichtoffnung geſcho—
ben werden. 4) Sodann wird die erleuchtete mikro—
metriſche Scheibe, oder vielmehr das ganze Werkzeug
ſo lanae weiter weg oder naher geruckt, bis beide Schei
ben gelnu unter einerlei Winkel erſcheinen, oder ein

ander ihrer Große nath vollig dekken. Welches nicht
ſd ſchwer iſt, als man ſich vorſtellen durſte, indem

man es durch einige Uebung gar leicht dahin bringt,
daß man des geſchwinden Durchgangs der Planeten—
ſcheibe durch das Feld des Teleſtops ungrachtet, oft

beide
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beide Scheiben viele Sekunden lang genau neben,
uber oder dekkend vor einander erhalten, und ſo ihre
beiderſeitige Große richtig beurtheilen kann.

Daß bei dieſer Meſſung eine zweite Perſon,
welche das mikrometriſche Werkzeug nahert und ent—

fernt, dem Beobachter zu Hulfe kommen konne, ver—
ſteht ſich von ſelbſt, inzwiſchen iſt dieſe nicht nothig,
und bis jezt habe ich die Meſſungen ohne alle Beihulfe
mit ziemlicher Leichtigkeit allein bewerkſtelliget, wel—
ches um ſo viel leichter thunlich iſt, wenn man unter
die drei Fuße des Mikrometers Rollen anbringt, wel—
che zugleich horizontal und perpendikular umlaufen,
und unten an dem Zilinider a ein Geleuke beſetiget, in
welches eine Handſtange geſtekt wird, vermirtelſt wel—
cher man wahrend der Beobachtung ſelbſt das Mikro—

meter naher bringen, und entfernen kann. 5) Geht
nun die Abſicht bloß dahin, den ſcheinbaren Durch—
meſſer eines Planeten zu meſſen, ſo iſt, wenn beide
Scheiben gleiche Lichtſtarke zeigen, und einander genau
dekken, nichts weiter nothig.  Dann wird der Durch
meſſer der mikrometriſchen Scheibe, welcher nach be

kannten Grundſazzen eben ſo, als bei dem Herſchel.
ſchen Lampen-Mikrometer die Tangente des vergro—
ßerten Winkels ausmacht, unter welchem man den
Planeten ſieht, und die Entfernung derſelben vom
Auge, welche dem Radius gleich iſt, vermittelſt ſorg
faltig abgetheilter Maaßſtabe gemeſſen, und daraus
wird der vergroßerte Winkel ſelbſt gefunden, eicher

mit der Vergroßerung des Teleskops dividirt, dem
ſcheinbaren Durchmeſſer des Planeten gleich iſt. So
fand ich z. B. am 1z Jan. 1787., als die Jupiters—
ſcheibe die mikrometriſche genau dekte, den Durchmeſſer

der letztern 2 Engl. Zoll und ihren Abſtand vom Auge
77,2 Zoll. Mithin betrug der Winkel, unter wel—

chem



chem ich die Jupiterſcheibe ſah 1 29!, und da die
Vergroßerung 135 betrug, ſo war der ſcheinbare

Durchmeſſer des Jupiters an dieſem Abend 39,555.
Eben ſo betrug am 24 d. Mon. unter gleicher Ver—
großerung und Durchmeſſer der mikrometriſchen Schei—

be, deren Abſtand vom Auge 77,0 Engl Zoll war,
der ſcheinbare Durchmeſſer des Jupiters 39, 658.

Daß in dieſem Falle keine abgetheilte mikrometri—

ſche Scheibe nothig ſei, ergiebt ſich von ſelbſt, und iſt
bloß nuzlich, mikrometriſche Scheiben von verſchie—
dener-Große vorrathig zu haben, um zur Bequemlich-
keit nach der verſchikdenen Große der Planetenſcheiben
jedesmal die ſchiklichſte in die Drehſcheibe i einzulegen.

6) Will man hingegen die tage eines Punkis in—
nerhalb einer Planetenſcheibe, z. B. die nordliche und

ſudliche Abweichung eines Streifs im Jupiter vom
Mittelpunkte, oder den oſt. und weſtlichen Abſtand
eines Fleks vom Runde beſtimmen, ſo muß die mikro—
metriſche Scheibe nach Fig. 3. abgetheilt ſein, und
außer den obigen Erſorderniſſen uberdieß vermittelſt
der Driehſcheibe i in die erforderliche Lage gebracht wer—

4den, z. B. daß deren Linten, wenn man die Jupiter—
ſcheibe damit vergleicht, den Streifen des Jupiters
vollig parallel liegen, und dann wird, weil man in
einer Entfernung von 7, 10 und mehr Schuhen die
feinen Linien der abgetheilten Scheibe nicht erkennen
kann, einer der vier Schieber o und p, der ſich der La—
ge nach am beſten dazu ſchikt, ſo longe vor und ruk—
warts geſchoben, bis die innere ſcharfe Linie der daran
befindlichen kleinen Regel, wenn beide Scheiben einan—
der genau dekken, den Streif oder Flek richtig abſchnei-

det, da dann die Abtheilung der mikrometriſchen Schei—
be, welche die kleine Regel des Schiebers abſchneidet,
die Entfernung vom Mittelpunkte unmittelbar angiebt.
Kleine praktiſche Vortheile, welche ſich bei dem Ge-

G braucheJ
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brauche dieſes Jnſtruments ſelbſt darbieten, uber—

gehe ich.
So wie ich dieſes Mikrometer angegeben habe,

kann es zwar von ganz troknem Holze verfertiget,
brauchbar ſein; indeſſen aber wird man mehr Bequem
lichkeit erhalten, wenn man die Quadratſcheibe hſo
wohl als die Drehſcheibe i nebſt ihren Schiebern von
Meſſing verfertigen, und daneben Schrauben anbrin—
gen laßt, welche die ganze Drehſcheibe ſowohl als
jeden Schieber ſanft vor- und rukwarts treiben.

Freilich iſt der Gebrauch dieſes Mikrometers, da es
nur zu Ausmeſſung planetiſcher Scheiben anwendbar
iſt, eingeſchrankt, dagegen, aber auch einfach und leicht,
und das Jnſtrument hei einiger Uebung in Rukſicht der
großen augenfalligen Skalen, und weil man nicht no—
thig hat, ſich auf die Ungewißheit mikrometriſcher
Schrauben zn verlaſſen, nach dem Verhaltniſſe der zu
meſſenden allzugeringen Ahſtande zuverlaßiger als man
ches ſtarke Objektivmikrometer, außerdem aber wenig
koſtbar, und wird inſonderheit auch bei den Voruber
gangen der Venus und des Merkurs vor der Sonnen
ſcheibe, wenn anſtatt der helleir dunkle Scheiben einge

legt werden, mit Nuzzen zu brauchen ſein.
Als ich ubrigens dieſes Werkzeug zu Stande ge

bracht, und ſchon verſchiedene male mit Nuzzen ge—
braucht hatte, erſah ich aus einem in den Philoſ.
Transact. Vol. LXXIII. enthaltenen Aufſazze mit
Vergnugen, daß Dr. Herſchel bei Beſtimmung des
Durchmeſſers des von ihm entdekten neuen Planeten ſich
gleichfalls aufgeſtellter heller und dunkler Papierſcheiben

mit gutem Erfolge bedienet, und alſo eine ahnliche, wie—
wohl bloß nur die Beſtimmung des Planeten-Durch—
meſſers zum Gegenſtande habende Jdee ausgefuhrt hatte.

xiv.



XIV.
Das Herſchelſche Eampenmikrometer von Herkh

Oberamtmann Schroter beſchtieben.

S

Schroters Beitr. zu den neueſt. aſtron. Entd. Berl.

1788. 8.
14

S wie Hr. Dr. Herſchel das Maſchinenwerk bes
von ihm erfundenen Lampennm krometers angiedt
oird man zwar leicht im Stande ſein, nicht nur die Ent
fernung zweier Fixrſterne oder andrer kenntlichen Punktt

des Himimnels mit vieler Scharfe zu meſſen, ſondern
autn in den meiſten Fallen zu beſtimmen, ob einer von
dieſen Punkten, und welcher dem andern ſudlich odet
nordlich folge; allein den wahnen Winkel nach Gras
den und Minuten, in welchem beide Punkte nordlich
oder ſudlich gegen einander belegen ſind, wird man um

deswillen nicht damit erhalten konnen, weil nach der
Herichelſchen Beſchreibung der Lichtpunkt der bewegli
chen Lampe nicht in ihrer Axe liegt, ſondern bei deni
Auf und Niederſchrauben des Arms, an welchem ſich
dieſe Lampe bewegen, und vermittelſt eines Gewichts
immer ſenkrecht hangen muß, um ſolche Axe einen
Bogen beſchreibt, uberdies auch keine Vorrichtung an
gegeben iſt, wie vermitkelſt des Lichtpunkts der beweg

G a lichenpuiloſ. Traniaet. Voh LXXII. p. 1.
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lichen Lampe der Grad und die Minute des Winkels
angezeigt, und die Linie vom Mittelpunkte nach o in
ihre wahre waſſerrechte Lage gebracht wird.

Jn dieſer Hinſicht, und da dieſes Werkzeug in vie—

len Fallen ungemein vorzugliche Dienſte leiſten kann,
noch zur Zeit aber ſeiner mechaniſchen Einrichtung nach

in Deutſchland wenig bekannt iſt, will ich dieſe Art
Miikrometer, ſo wie ich eins meinem Zwekke nach un
ter eigener Aufſicht mit geringen Koſten habe verferti—
gen laſſen, angeben.

ab Fig. 1. Taf. VI. iſt eine auf drei Fußen ru
hende Stange 9 Fuß hoch, und 3 Zoll ins Quadrat:
ede ſind drei durch die Querbalken der Fuße gehende
bolzerne Schrauben, wodurch die Saule ab ſenkrecht

gerichtet wird.

An der Saule ah iſt ein Brett ügh befeſtiget,
welches ein Segment eines Kreiſes von 14 Zoll Ra—
dius iſt, und an deſſen hintern Seite nach Fig. 2. oben
und unten zwei die Saule umſchließende und mit
Schrauben verſehene Oehſen befindlich ſind, vermittelſt
deren es nach der Lage der zu beobachtenden Gegenſtan

de der Saule a b auf- und niedergeſchoben, und in
jedem erforderlichen Stande befeſtiget werden kann.

Dieſes Bret kgeh iſt um deswillen etwa 4 Zoll
breiter, als der Radius von 14 Zoll mit ſich bringen
w'rid d mit zwei Handſtangen Fig 3 und 2 zehn

une, a 5fußige, und ſonſt den Umſtanden nach beliebiger ran.

ge, wodurch das Maſchinenwerk dirigirt wird, bei i
und k in zwei daſelbſt befindliche meſſingene Doppelge
lenke befeſtiget werden konnen.

Arn der Peripherie iſt das Bret ſauber mit Pa—
pier uberzogen, von l his fin ho, und von l bis hi

gleich—
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gleichfalls in do Grade, jeder Grad aber vermittelſt
der Transverſallinien wieder von 4 zu 4 Minuten
abgetheilt.

An dieſem Brete, welches von altem troknen Birn
baume, oder ſonſtigen dem Werfen nicht ſo ſehr aus
geſezten Holze verfertiget, und um die Feuchtigkeit
abzuhalten, von allen Seiten ſtark uberfirnißt ſein
muß, wird ein holzerner gleichfalls uberfirnißter Arm
m m angebracht, welcher 30 Engl. Zoll lang, 2 Zoll
breit, und S Zoll dik iſt, und um eine genau im Mit

„telpunkte des halben Zirkels beſindliche, allein in der
Figur nicht ſichtbare, durch das Bret gehende meſ-
ſingene Schraube von tbis n auf und nieder bewegt
werden kann.

Um dieſen beweglichen Arm den Graden und Mi
nuten nach in jede erforderilche Stellung zu bringen,

iſt an einem an der hintern Seite des Arms bein be
Findlichen Haken kine ſeidne Schnur befſeſtiget, welche
in einer auf der Schneide des halben Zirkels von h
bis ĩbefindlichen kleinen Vertiefung von n bis ĩfort—
lauft, bei a uber eine innerhalb der Dikke des Brets
befindliche meſſingene Rolle herunter nach k auf eine klei—

ne meſſingene, gleichfalls innerhalb der Dikke des Brets
angebrachte Trommel geht, welche Trommel vermit
telſt eines daran befindlichen meſſingenen Doppelge—
lenks, und einer bei dem Gebrauche in dieſes Gelenke

geſtekt, und mit einem Stifte befeſtigt werdenden
Handſtange umgedrehet wird, und folglich den Arm
vermittelſt der ſeidenen Schnur in die Hohe windet,
welcher denn, ſo wie die Schnure durch die Handhabe
wieder nachgelaſſen wird, ſich durch ſeine eigene Schwere
wieder zuruk oder unterwärts bewegt.

Nach Fig. 4., welche einen Theil des Arms von
dem zaußern Ende m nach dem Mittelpunkte zu vor—

G 3 ſtellt,
J
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ſtellt, hat der Arm bei p zu beiden Seiten zwei Ver—
ttz tungen oder Fugen, in weſchen ein kleiner Schie—
be: q, welcher drei Zoll lang iſt, auf- und abgeſcho—
ben wird. Um dieſen Schieber in jeden beliebigen
Punkt des Arms zu bringen, iſt an deſſen linken Seite
beur eine ſeidne Schnure befeſtiget, welche bei funf
uber eine meſſingene Rolle, ſodann weiter in einer an
der untern Seite des Arms befindlichen Vertiefung t
nach dem Mittelpunkt der Scheibe zu, uber die unter
ſte oder hinterſte von zwei in u uher oder vor einan
der befinolichen kleinen Rollen, von da weiter uber
ein: an der obern Seite des Arms hinter der feſten Lam-
pe A angebrachte, in der Figur. unſichtbare dritte, von
da dei v uber dine vierte Rolle geht, und auf die meſ—
ſingene Trommel i vermittelſt einer in dem an ſelbiger
befindlichenn Doppelgelenkẽ befeſtigten Handſtange
Fig. 3. aufgewunden wird.

Nach Fig. 4. iſt ferner an der.rechten Seite des
Schiebers aq bei p eine zweite ſeidene Schnure befe—
ſtiget, weiche heinu Fig. 1.cuher. die bberſte pon den
ohen gedüchten:; kizinen Roſenehe und .ejn Bleigee
wichte. g.iragt, welches den Wuu teber q nach der Mitte
der Scheihe bis nach un zurut zieht, ſobald ſolches
durch Umdrehung der meſſingenen Trommel. ĩ geſtat.
tet wird.

Bei A und B befinden ſich zwei nach Fig. 5. und 6.
beſonders abgebildete Kleine ineſſingene Leuchter, ſo
wie ſie Dr Herſchel angegeben hat, namlich 2 Engl.
Zöll hoch, id Zoll breit und.12 Zoll tief, deren Sei.
ten alſo verfertiget ſind, daß unan die Flame nicht
ſielit, und deren vordere Seite aus einem dunnen
Schieber a a beſteht. Die Flamme der Lampe A iſt
ſolchergeſtalt geordnet, daß ſie g:Engl. Zoll von der
linken Seite, a Zoll von dem Schieber, und z Zolh

vom
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vom Boden der Lampe entfernt brennt, dahingegen der
Flamme in der Lampe B ihre Stelle nach gleichem Maaße

von der rechten Seite ab in b angewieſen iſt.

Daeeine ſehr kleine Flamme in einem ſo beſchrank
ten engen Raume beſſer fortbrennt, auch dem Zwekke
angemeſſener iſt, ſo beſteht der Docht bloß aus einem
oder ein Paar dunnen baumvollnen Faden, und damit
die Flamme nicht erſtikt werde, muß oben im Dekkel
eine langliche Oeffnung e, und uberhin an der Lampe
A oben an der rechten, und an der Lampe B oben an
der linken Seite gleichfalls ein klejner langlicher Schliz

d vorhanden ſein. Jn dem Schieber a jeder Lampe
befindet ſich ferner in e mitten vor der kleinen Flamme
ein mit einer ſehr feinen Nadel gebohrtes Loch, ſo daß
man, wenn die Schieber ganz zugeſchoben ſind, weiter
nichts als zwei feine, einem Sterne der dritten bis
vierten Große gleichende Lichtpunkte ſieht.

Um aber nach meinem Entzwekke durch dieſes Jn
ſtrument auch zugleich den Winkel der nordlichen und

ſudlichen Lage zweier Punkte des Himmels nach Gra—
den und Minuten beſtimmen zu konnen, beſteht die

mechaniſche Schwierigkeit darin, 1) daß die Leuchte A
ſolchergeſtalt an der Scheibe befeſtiget werden muß,

daß ihr Lichtpunkt ganz genau im Mittelpunkte des
nach Graden und Minuten abgetheilten halben Zirkels
liegt; 2) daß ſich der Arm mu Fig. 1. unter oder hin
ter dieſem Lichtpunkte um einen hinter der Lampe gleich
falls genau im Mittelpunkte befindlichen meſſingenen
Zapfen bewegen, und 3) daß der Lichtpunkt der be—
weglichen Lampe B in jeder moglichen Stellung des
Arms von deſſen beiden Seiten immer gleich weit ab
ſolchergeſtalt in der Mitte des Arms genau liegen muß,
daß wenn aus dem Mittel- oder dem Lichtpunkte der

G 4 Lampe
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tampe A eine gerade Linie durch den lichtpunkt der be
weglichen 2ampe B gezogen wird, dieſelbe unter allen
Stellungen des Arms in der Richtung xx Fig. 4. auf
da Haar fallen muß, welches in der im Arme bein
Fig. 1. heſindlichen Oefnung ausgeſpannt iſt, und
die Transverſallinten des Limbus abſchneidet.

Um die erſte und zweite Forderung zu erhalten, iſt

die ſerle Lampe Annicht wie aus des Dr. Herſchels Be
ſchreibung zu erhellen ſcheint, unmittelbar auf der
Scheibe, ſondern nach Fig. 7. an einem holzernen
Klozchen a befeſtiget, welches uber dem Mittelpunkte
der Scheibe, der durch c angezeigt worden, ſoviel aus—
gehohlt iſt, daß ſich der Arm m ſeiner Dikke nach um
einen im Mittelpunkte darunier befindlichen Zapfen
ungehindert bewegen kann. Das Klozchen ſelbſt aber
wird mit der darauf angeſchraubten lampe A bei b ver—
mittelſt zwei ſtarker Schrauben an der Scheibe befe-
ſtiget, daß alſo der Lichtpunkt der Lampe ſich genau im
Mittelpunkte des Limbus befindet, welches mit einem
guten Stangenzirkel alsdenn leicht bewerkſtelliget wer—
den kann, wenn die Schraubenlocher des Klozchens ſo
viel weiter ſind, daß das Klozchen ehe es vollig feſt
angeſchraubt wird, nach allen Seiten zu etwas fort
getrieben werden kann.

x

Um hingegen die dritte Forderung zu bewirken,
iſt die bewegliche Lampe k nicht nach Dr. Herſchels
Angabe auf einer um einen am Schieber befindlichen
Stift fich bewegenden Platte, ſondern nach Fig. 8.
gleichfalls auf einem holzernen Klozchen'y vermitteiſt
einer Schraube, um welche ſie ſich ſanft bewegt, derge—
ſtalt befeſtiget, daß ihr Lichtpunkt Z genau vor dem
Mittelpunkte dieſer Schraube oder der Axe liegt, und
mithin bei Umdrehung der Lampe uberall keinen Zirkel

beſchreibt.

Per
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Vermittelſt des Klozchens y, welches an den
Schieber q geſchraubt wird, iſt denn weiter der Licht-
punkt alſo gerichtet, daß er unter allen Stellungen des
Arms immer mitten im Arme, oder auf der Linie xx
bleibt, weil er ſonſt nach den verſchiedenen Winkeln,
in welche der Arm den zu beobachtenden Gegenſtanden
nach vermittelſt der Trommel k gerichtet wird, einen
halben Kreis um ſeine Axe beſchreiben, und zu einem
Fehler oft von mehreren Graden Anlaß geben wurde.

Damit aber dieſe bewegliche Lampe unter allen

Stellungen des Arms eine ſenkrechte Lage behalte, ift
Fig. 4. in v ein Bleigewichte angelothet.

Um ferner beurtheilen zu konnen, ob das JInſtru—
ment durch die an den drei Fußen befindlichen Schrau
bene, d, e ſeine richtige Stellung erhalten habe, wel.
ches durch die von u nach w herunterhangende ſeidne
Schnur, als welche nach den verſchiedenen Winkeln

des Arnis eine bald mehr, bald wentger verminderte
tage erhalt, nicht angezeigt werden kann, iſt in Z
eine dem Halbmeſſer xx vollig parallele tinie gezogen,
und in ſelbiger ein beſondres Bleigewicht angebracht; ſo
wie denn auch, um alle Reflexion des Lichts zu verhu—

ten, der ganze Arm von m bis n mit einem ſchwarzen
rappenen durch Draht in den Arm befeſtigten Schirm
bedeckt wird, welcher in der Mitte, wo der Uchtpunkt,
der beweglichen tampe vermittelſt der Trommel i bald
mehr, bald weniger vom Mittel. oder dem Lichtpunkte
der feſten Zentrallampe entfernt wird, einen langen
Ausſchnitt hat.

Die Handſtangen ubrinens Fig. 3. welche in den
Doppelgelenken der beiden Trommeln i und k mit
Stiften befeſtiget werden, und durch deren Umdrehung
der Lichtpunkt der beweglichen Lampe in die erforder

G liche
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liche Lage gebracht wird, ſind 10 engl. Fuß lang, und
bei ihrem Handgriffe von der Flache der beiden Licht-
punkte ab nach Zollen und Linien abgetheilt, und ruhen
vei der Beobachtung ſelbſt in Schnuren, welche unten

an der Rohre des 7 fußigen Teleſkops zunachſt unter—
halb des Okulareinſezzers angebracht ſind. Gewohne
lich brauche ich indeſſen um mehrer Bequemlichkeit wil

len nur 8 Fuß lange Handſtangen.

Ein jeder wird leicht einſehen, daß wenn dieſem
allen gemaß das Jnſtrument durch die drei Schrauben
des Fußgeſtells d, c, e, in ſeine ſenkrechte Lage, der Arm
durch die an dem Doppelgelenke k zu hefeſtigende Hand
itaguge. in die erforderliche Hohe, und der Lichtpunkt der
beweglichen Lampe durch die/ in das Doppelgelenke i
einzuſtekkende Handſtange ebenfalls in ſeine Stellung
gebracht wird, ſo daß beide Lichtpunkte die mit dem
rechten Auge im Teleſkope erkannten uund zu meſſenden

beiden Punkte genau dekken, das Jnſtrument nicht
nur die Entfernung dieſer leztern von einander, ſondern
auch ihre nordliche und ſüdliche lage. gegen einander
üach Graden unb. Minüten angeben muſſe, und daß
der Meſfungsfehler in Ruckſicht der ungemein großen
Skalen und in Vergleichung mit andern Arten von
Mikrometern nicht ſehr erheblich ſeyn konne.

Die Art des Gebrauchs ſeibſt, die der verdienſt—
volle Erfinder hinreichend beſchrieben, und Herr Hof—
rath Kaſtner theoretiſch erlautert hat ubergehe
ich; nur bemerke ich noch 1) daß dieſe Art Mikrome—
ter nur bei Newtonſchen Spiegelteleſkopen anwendbar
ſei, durch welche man in. allen moglichen Stellungen
horizontal ſieht, und daß, wenn die Rohre des Te—
leſtops, ſo wie bei dem meinigen der Fall eintritt, ſo

lang

29 Gotting. Mag. der Wiſſ. und Litteratur. 1783. 5St.
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lang iſt, das man den Brennpunkt bis auf nahe irdi—
ſche Gegenſtande verlangern kann, man ſodann zwei
mit Schiebern oder Dekkeln verſehene Oefnungen auf
beiden einander entgegengeſezten Seiten der Rohre zu
nachſt vor dem hleinen Spiegel anbringen muſſe, durch
welche man mit dem linken Auge die beiden mikrome—
triſchen Lichtpunkte zu ſehen vermogend iſt, ingleichen
daß, wenn nach der neuen Erfindung des Dr. Her—
ſchels der fleine, Spiegel ganz weggelaſſen, der große
etwas inklinirt, und. das Okulgrglas vorne. am Rande
der Rohre ſchrage unmittelbar gegen den Brennpunkt
des großen Spiegels gerichtet wirb, der Gebrauch die—
ſes Mikrometers wegſaile; und 2) daß die Erfindung
dieſes Jnſtruments, die vermuthlich den hekannten
ahnlichen Meſſungen der mikroſkopiſchen und teleſkopi—

ſchen Vergroßerungen ihr Däſein zu verdanken hat,
zwar in vielen Fallen in Rukficht der großen Skalen
von großem. Nnigzen. ſelzaßt aber auch  der: Gebrauch
deſſelhen etwas eingeſchrankt, unn fur jeden Beobachter,

der in dergleichen mikrometriſchen Meſſungen nicht ſo
geubt iſt, etwas deſchwerlich ſei.

1

xv.



XV.
Verfahrungsart, Kartoffeln zu granuliren, oder

ihnen die Form eines Korns wie Reis zu
geben; von Herrn Grenet.

Repertory of Arts and Manuf. No. 23. Aus dem
Journ. des Lyceum der Kunſte zu Paris.

J

8—ie unbedingte Nothwendigkeit, Mittel ausfindig
zu machen, um dem Mangel an Brede beizukommen,
dem wir ausgeſezt waren, hat uns endlich gezeigt, daß
die Kartoffelwurzel, wolthe bej ans. ſo lange zvernach.
laßiget worden, unſrer nahern Aufmerkſamkeit beſon-

ders werth ſei, da ſie eine der ſchazbarſten Hulfsquel—
len iſt, in ſo fern wir nun wiſſen, wie man davon alle
diejenigen Vortheile ziehen kann, die ſie zu leiſten in
Stande iſt.

Wir nehmen daher ſogleich Gelegenheit, ein ſehr
einfaches Verfahren, ſo wie es dieſerwegen um ſo
ſchazbarer iſt, bekannt zu machen, wie dieſe Wurzel
in der nuzbarſten Form entweder zum taglichen Ge—
brauche, oder zur Abſicht als Handlungsartikel erhal.

ten werden kann.

So hoffen wir auch, bald im Stande zu ſein,
jede nuzliche Unweiſung mittheilen zu konnen, welche

bereits
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bereits uber dieſen Gegenſtand erſchienen, und beſon—
ders aller Aufmerkſamkeit werth iſt, da ſie das ofſent—
liche Wohl der ganzen Nation zur Abſicht hat; auch
werden wir uns ernſtlich angelegen ſein laſſen, zu zeigen,

wie wichtig es ſei, daß die Regierung ernſtlich aft
eine Hulfsquelle bedacht ſei, die ſo fruchtbar iſt, um
im Stande zu ſein, uns auf immer zu ſichern, den
grauſamen Mangel nochmals zu fuhlen, den wir jezt
empfinden; ohne, ſo wie es bisher der Fall geweſen iſt,
andern Nationen fur einen Artikel der erſten Nothdurft
Zahlungen zu leiſten.

Gegenwartig wollen wir indeſſen blos naher un
terſuchen, in wie fern Kartoffeln aufs bequemſte zum
allgemeinen Gebrauche angewendet werden konnen,
und eine wohlfeile und einfache Maſchine angeben,
vermittelſt welcher alle die Unbequemlichkeiten vermie—
den werden konnen, welche bei dem allgemeinen Ge—
brauche der Kartoffeln ſtatt nnben.

Dieſe Unbequemlichkeiten ſind vornamlich fol—
gende: erſtlich daß Kartoffeln ſehr ſchwer ſind, ſo
daß ſie folglich nicht leicht verſendet werden konnen;
zweitens daß wenn ſie aufbewahret werden, ſie einen
ſehr großen Raum einnehmen; drittens daß ſie aus—
wachſen, und auch dem Zermalmen ausgeſetzt ſind, ſo
wie andern Zufallen, wodurch wir ihrer beraubt wer—
den. Ein Mittel gegen alle dieſe Uebequemlichkeiten
iſt die Anwendung der bereits erwahnten einfachen
Maſchine, welche wir jezt naher beſchreiben wollen.

Beſchreibung der Maſchine zum Granuliren der

Kartoffeln.

AA Taſel V. Fig. 2. iſt eine ſtarke Holzbohle,
ohngefahr acht Fuß lang, und ohngefahr acht Zoll

breit,
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breit, worunter ihrer ganzen Lange nach zwei ſtarke
Stukke Holz drei Zoll ins Gevierte befeſtiget ſind.
Jn dieſe Bohle werden vermittelſt Zapfen, welche
unterhalb in die Bohle eingeſchlagen werden, zwei
auftecht ſtehende Saulen ß und. C befeſtiget; zwiſchen
dieſen liegt ein Hebel DD, welcher aus einem Brete
beſteht, das abgehobelt worden, und oberhalb der auf—

rechtſtehenden Saule B einglegt wird, in weicher er
ſich um einen Stift bewegt, ſo daß er frei in einem
Ausſchnitte an der aufrechtſtehenden Saule C ſich auf—
und abwarts bewegen kann. Jn der Mutte dieſes
Hebels zwiſchen den aufrechtſtehenden Saulen befindet
ſich ein runder holzerner Kolben R, der Kopf deſſelben
hat einen Einſchnitt, in ben der Hebel DD gelegt
werden kann, woran er denn. auch vermittelſt eines
Stiſts, der durch beide geht, ſolchergeſtalt verbunden
iſt, daß er eine freie Bewegung an dem Stifte hat,
an welchem er ſo angehanſzen worden. Eine ſchwache
Leiſte befindet ſich an dem Hebel bei F, welche verhin—
dert, daß der Kolben zu weit gehe, wenn der Hebel
ſo hoch gehoben wird, als er aunl her aufrechtſtehenden
Saule C gehen kannz ubrigens iſt noch an dem Kol—
ben bei Geein Drght befeſtiget, welcher, indem er
durch den Ring H ugeht, ſich an einer Leiſte lendiget;
er dient beſonders, um den Kolben wieder zuruk zu brine
gen, und ihn in der gehorigen Lage zu halten. Zu
dieſem Kolben gehort eine Rohre von Zinn K, zwei

Zoll im Durchmeſſer, und 18 Zoll hoch; dieſe Rohre
wird genau unter den Kolben geſezt, und iſt mit kleis
nen Oeffnungen durchbrochen, welche vollkommen
glatt gebohrt ſind, ſo daß kein Graäd, oder irgend eine
Rauhigkeit an ihnen zu fuhlen iſt. Oberhalb endigt
ſich dieſe Rohre in eine Art von Trichter gleichtalls
von Zinn, und am Boben iſt eine ſtarke Platte L be
feſtiget, welche 15 bis 1ß Zoll im Durchmeffer hat

Die



111

Die Rohre iſt ubrigens am Boden vermittelſt eines
holzernen Pfloks von gleichem Durchmeſſer wie die
Rohre geſichert, und in der Bohle befeſtiget. Vieſe
Maſchine, ſo wie ich ſie hier beſchrieben habe, wird
denn auf folgende Art gebraucht.

Gebrauch der Maſchine zum Granuliren der

Kartoffeln.
Man thue in einen gemeinen Topf, oder in ir—

gend ein Kochgefaße eine ſehr weitlauftig geflochtene
Horde von Weidenholze, welche in den Topf paſſen

muß, und ohngefahr zwei Zoll von dem Boden deſſel—
ben abſtehe. So gieße man ſo viel Waſſer in den
Topf, daß es beinah bis an die Horde reicht, und ſezze
den Topf aus Feuer, fulle ihn mit Kartoffeln, und
bedekke alles mit einem leinen Tuche, welches ange—
feuchtet, und doppelt gelegt worden. Jn kurzer Zeit
wird das Waſſer in Dampf verwandelt werden, wel—
cher ſich in die Kartoffeln ziehen, und dieſe auf eine

ſolche Art ſeuchte machen wird, ohne ſie zu ſehr zu
durchdringen, oder ihren Geſchmak zu benehmen, be—
ſonders aber, ohne ihren mucilaginoſen Antheil zu
zerſtoren; ſo konnen ſie nachher leicht geſchalet werden,
ſo wie ſie leicht zerfallen; nachdem ſie geſchalet worden,

laßt man ſie kalt werden.

Nunmehr nehme man die ſolchergeſtalt gereinig—
ten und zubereiteten Kartoffeln, fulle damit die Rohre
K und mit einem Zuge des Hebels DD drukke man
auf die ganze fleiſchige Subſtanz, oder die Pulpe der
Kartoffeln, welche ſolchemnach durch die kleinen Sei
tenoffnnngen der Rohre gehen werden. Dieſe Pulpe,
ſo wie ſie durchdringt, wird die Form langer Faden
gleich Spuhlwurmern erhalten, welche auf die Platte
herabfallen, und ſich daſelbſt vermoge ihrer eigenen

Schwere
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Schwere in kleinere Theile von der Große der Reis
korner trennen.

Dieſe Faden wirft man nunmehr ſo behutſam
als moglich von der Platte in eine Art von zinnern
Bekken, in welchem großere Locher gebohrt ſind, und
gewiſſermaßen einem Durchſchlage ahnlich iſt; hietin
wirft man ſie ruk- und vorwurts, ſo wie man beim
Sieben verfahrt, ſo daß die zerbrochenen Faden durch.
fallen, welches uber ungeleimtem Papiere geſchehen
muß, und ſie hierauf der Sonne ausſezt, oder in einem
geheizten Zimmer am Ofen ſtellt. Von Zeit zu Zeit
muß denn dieſe Art zerbrochener Paſte mit einem klei
nen Rechen von Buchsbaumholz umgewendet werden,
wo man denn innerhalb zwolf Stuuden vermoge der

allmahlichen Ausdunſtung der Feuchtigkeit ein Korn
erhaiten wird, welches dem Reiße ſehr ahnlich, von
angenehmen Geſchmakke und zum Theil durchſichtig
iſt. So kann man es einpakken und auftzeben, ohne
zujfurchten, daß es dumpfig oder durch Jnſekten gefreſſen

werde, wenn man es nur in einem Zinimer halt, wel
ches hinreichende Luft hat; in dieſem Falle kann es

gehn Jgbre lang erhalten werden, wenn es die Noth—
wendigreit erfordert, und beſizt folgende Vorzuge:

1. Dieſe Art von Reis, welcher ſolchergeſtalt
zubereitet worden, kann vermittelſt eines leichten,
Kochen mit Bruhe oder Milch gebraucht werden, oder
man kann ihn mit etwas Butter u. ſ. fe wie gewohnli
chen Reis zurichten. Er iſt in Suppen vortrefflich,
desgleichen zu einem Brei gemacht, weil der eigen—
thumliche Geſchmak ſehr verbeſſert wird; kurz er giebt
einen der vorzuglichſten und heilſamſten Artikel der
Nahrung, als nur in der gewohnlichen hauslichen Oe
konomie gefunden werden kann.

2. Kann
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2. Kann dieſer Reis zu einem groben Pulver in
einer gewohnlichen Koffeemuhle gemahlen, und in dle—
ſem Zuſtande zu Suppe, Milch u. ſ. f. gebraucht
werden.

3. Kann dieſer Reis in der Muhle wie gewohn
licher Waizen gemahlen, und zu Mehl gemacht werden,
welches mit gewohnlichem Waizenmehl gemiſcht, und

„unter den ferner angezeigten Verhaltniſſen gebraucht
vortrefliches Brod giebt, welches ſehr leicht iſt, und
eine lange Zeit aufbehalten werden kann.

Man nehme zehn Pfund Waizenmehl und eben
ſo viel Kartoffelmehl, was man auf die erwahnte Art
gemacht hat; von dieſer Menge kann man denn
35 Pfund gutes Brod machen, welches ſehr leicht

iſt, und mehr als vierzehn Tage lang erhalten wer—
den kann.

Dieſes Verfahren, die Kartoffeln anzuwenden,
iſt uns kurzlich von einem Korreſpondenten, Herrn

Pietet, Profeſſor zu Genf, mitgetheilt worden, wo
er den Verſuch zu wiederhohltenmalen, und jederzeit
mit dem glucklichſten Erfolge angeſtellt hat. Wir
ſind Willens hier einen Verſuch damit im Großen un—
ter Aufſicht der Kommiſſarien des Departements, und
unter Beihulfe der vornehmſten Bakker von Paris an—
zuſtellen. Wenn unſre Verſuche, welche wir mit aller
moglichen und offentlichen Sorgfalt anſtellen wollen,
den Nuzzen dieſes Verfahrens beſtatigen ſollten, ſo
durfte dieſes fur die Beſizzungen von Frankreich einen

Reichthum gewahren, der mit Nichts zu verglei—
chen ware.

H xVI.
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Beſchreibung einer Muhle zum Mahlen der

Kartoffeln, nebſt dem Verfahren, Starke da—
von zu machen; von Herrn Baume:

Repertory of Arts and Manuf. No. 15. Aus den:
Memoir. der Akad, der Wiſſt ju Paris.

A

Unter allen Maſchinen, welche bisher erfunden wor-
den ſind, die Kartoffeln klein zu machen, um ein Mehl
von denſelben zu erhalten, weiß man, daß ein gewohn
liches Reibeiſen, was man inher Hand halt, indeß
mit der andern Hand die Kattoffeln darauf  gerieben.

werden „dasjenige iſt, was die Kartoffeln in Stand;
ſetzt, das Mehl davon auf die leichteſte Art, und in
der großten Menge zu erhalten. Allein ein ſolches;
Jnſtrument, ſo vortreflich es auch iſt, da es die er—
wahnten Eigenſchaften ganz beſitzt, iſt indeß doch im
mer ſehr muhſam und unbequem, weil die Kartoffeln
nur ein einfaches Reiben erhalten, und die Fingert
ſehr leicht dabei wund werden. Dieſe Vortheile, um
von den Kartoffeln Mehl zu erhalten, haben mich in—
deſſen zu einem Gedanken geleitet, eine Art von Muhle
von dieſer Art anzuwenden, von welcher ich hier eine
nahere Beſchreibung mittheilen will.

Jch
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Jch machte ein Reibeiſen von Eiſenblech, und
biegte es in eine zilindriſche Form Taf. V. Fig. 3. ohn-
gefahr 7 Zoll im Durchmeſſer, und gegen ð Zoll
hoch; und ſo daß die Durchſchlage mit den ſcharfen
Ekken nach der innern Seite giengen. Dieſes Reib—
eiſen ſezte ich auf drei Fuße AAA von flachen eiſernen
Schienen, 7 Fuß hoch, und an das Reibeiſen genetet,
unterwarts horizontal umgebogen, und zur Beſeſtigung
vei AFig. 6. angeſchraubt. Etwas unter dem obern
Ende der drei Fuße befindet ſich ein Kreuz ß Fig. 3.
undb. s. von drei Aermen, welches an die Fuße gentetet
worden iſt, und nicht bloß däzu dient, die Fuße in
gehoriger Entfernung von einander zu haiten, ſo daß
ſie nicht nachgeben, ſondern es dient auch der Mittel—
punkt in demſelben fur das Einlegen der eiſernen Welle,
welche ich ſogleich naher beſchreiben werde.

Oberhalb an dieſem zilindriſchen Reibeiſen befindet ſich eine Umfaſſung von Eiſen C Fig 3. G. und 9.

welche trichterformig iſt, ohngefahr gegen 10 Zoll im
Durchmeſſer und 5 Zoll hoch.

Jnnerhalb dieſem zilindriſchen Reibeiſen befindet
ſich ein zweites Fig. 4 und 5., welches die Geſtalt
eines abgeſtumpften Kegels hat. Dieſes leztere wird
von einer ſtarken Eiſenplatte gemacht, deſſen Scharfe
an der Auſſenſeite ſich befindet; an dem breiten Ende

iſt es am Boden wie Fig. 6. feſte. Am obern Ende
des Kegels iſt ein Dreiek oder eiſernes Kreuz von drei
Aermen D Fig. 4. eingelegt, in deſſen Mitte eine vier
ekkige Oeffnung liſt, um die Spindel oder Welle einzu—
legen; und um dieſem Theile des Kegels mehrere
Starke zu geben, iſt er mit einer eiſernen Haube
verſehen, welche daran genietet worden, und ſo gleich—
falls fur den Durchgang der Welle eine vierekkige
Oeffnung hat. Ha Fig. 5
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Fig. 5. ſtellt dieſen Kegel vorwarts vor; die
Grundflache P hat gleichfalls ein Kreuz von drei Aer—
men, welches an den eiſernen Ring genietet worden,
der ſich an der innern Flache des Kegels befindet: ſo
hat auch der Mittelpunkt dieſes Kreuzes ein vierekkiges

Loch fur den Durchgang der Welle.

Fig. 7. iſt die Spindel oder Welle ſelbſt; fie
beſteht aus einer vierekkigen eiſernen Stange, ohnge—
fahr 16 Zoll lang und uber einen halben Zoll ſtark;
unterhalb iſt ſie abgedrehet, ſo wie oberwarts, wo ſie
in die Kreuze l Fig. 9. und B Fig. 3. und 6. einge
legt wird, ſich in denſelben drehet, und in der gehori—
gen Lage gehalten wird. Am obern Ende iſt ſie wieder
vierekkig angeſezt, woran die Kurbs geſtekt wird, die
ohngefahr eine Lange von neun Zoll hat, und wodurch
das kegelformige Reibeiſen herum gedrehet wird. Bei
G Fig.7. iſt eine kleine Oeffnung durch die Welle, in
welche der Stift Heingelegt wird, um das kegelformige

Reibeiſen in der erforderlichen Hohe innerhalb dem zilin

driſchen zu erhalten.

Fig. 8. iſt der Grundriß, wie dieſe Muhle in
dem ovalen Faſſe ſteht. J iſt das bereits erwahnte
dreiekkige eiſerne Kreuz, weiches vermittelſt Schrau
ben an die Seite des Faſſes befeſtiget wird, in deſſen
Mitte ein rundes Loch fur die Welle iſt, die ſich da
rin bewegt, ſo wie die Muhte gebraucht wirdt

Fig. 9. ſtellt die Muhle in dem ovalen Faſſe vor,
die zu einer Seite ſteht, ſo daß die andre frei bleibt,
um die erforderlichen Beſchaſtigungen frei und ungehin—

dert zu verrichten; wegen naherer Vorſtellung iſt in der
Zeichnung die vordere Wand abgeſchnitten vorgeſtellt
worden. Damit der Boden des Faſſes von den Schrau
ben, welche durch die Fuße der Muhle gehen, nicht

durch
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durchbohrt werde, liegt unterhalb noch ein Brett von
einem Zoll Starke, und nach der gehorigen ſchicklichen

Geſtalt.

Will man von dieſer Muhle die gehorige Anwen
dung machen, ſo wird ſie vermoge der Fuße, wie ich
bereits angegeben habe, ſeſte geſetzt, welches auch
oberwarts vermittelſt des Kreuzes 1I Fig. 3 und 9. ge—

ſchieht. Das Faß wird hierauf mit Waſſer bis Kuge—
fullt, und in die Muhle werden Kartoffeln geſchuttet,
welche gewaſchen und geſchnitten werden, wie ich wei
terhin anfuhren werde, die Kurbel L wird dann herum-
gedrehet, und die Kartoffeln, ſo wie ſie zwiſchen den
zwei Reibeiſen zerrieben werden, fallen nach und nach

unterhalb heraus, wozu das Waſſer vermoge der Be—
wegung behulflich, die vermittelſt des Umdrehens der

WMuhle erfolgt.

Es ſcheint eben nicht erforderlich zu ſein, daß ich
in Ruckficht des Baues einer ſolchen Muhle die einzeln
Verhaltniſſe derſelben beſonders angebe; indeſſen aber,
um diejenigen anzufuhren, die ich aus Erfahrung fur
die beſten halte, habe ich in Ruckſicht der Vorſtellung
einen Maaßſtab beigefugt, woran man ſich dieſerwegen
halten kann. Vermoge einer Muhle von dieſer Große
laſſen ſich hunderd Pfund Kartoffeln innerhalb zwei
Stunden mahlen.

Verfahren, Starke von Kartoffeln zu machen.
Um Starke aus Kartoffeln zu machen, nehme

man eine Menge dieſer Wurzeln, und weiche ſie ohn
gefahr ein Stunde lang in einem Waſſergefaße ein;
nunmehr werden ihre Fibern und Keime weggenom—
men, und ſo ferner mit einer ſtarken Burſte abgerieben,
damit keine Erde, welche ſich leicht in die Unebenhei
ten ihrer Oberflache legt, ſich weiter daran befinde; ſo
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wie dies geſchehen iſt, werden fie gewaſchen, und in
emen andern Kubel mit reinem Waſſer geworfen,
Wenn die Menge, die man Willens iſt, anzuwenden,
ſolchergeſtalt behandelt worden iſt, ſo werden diejeni—
gen, welche zu groß ſind, in Stucken. von der Große.
eines Eys zerſchnitten, und in die Muhle gethan,
welche innerhalb dem ovalen Gefaße ſteht, und die
Kurbel herumgedrehet, wo die Kartoffeln, ſo wie ſie
nch zerreiben, am Boden der Muhle herausfallen.
Der Brei, welcher ſich ſolchergeſtalt um die Muhle
herum ſam nelt, wird nunmehr von Zeit zu Zeit mit
emer holzernen Schaufel weggenommen, und im Waf—
ſer hei Seite gelegt.

Wenn nitn ſolchergeſtalt alle Kartoffeln zerrieben
find, ſo wird nunmehr der ganze Brei in einem Kubel
geſammelt, und mit einer großen Menge reinem Waſ—
ſer vermiſcht. Zu gleicher Zeit wird ein andrer reiner
Kübel zubereitet, uber welchen ein Haarſieb gelegt
wird, das aber nicht zu fein ſein mun.“ Jn dieſes
Sieb wird nunmehr der Brei und das Waſſer gegoſſen,
durch welches denn das feiue Mehl und auch das Waſ
ſer geht, indeß auf den'rukſtandigen Theil immer fri
ſches Waſſer aufgegoſſen wird, bis dieſes Waſſer, ſo
wie man es aufgießt, klar und helle durchlauft. Der
Brei, welcher nach dieſer Behandlung noch in dem
Siebe bleibt, wird ſodann insgemein als unnuz wege
geworſen; auf dieſe Art wird verfahren, bis alle
gemahlene Kartoffeln ſolchergeſtalt durchgearbeitet

worden.

Die Fluſſigkeit, welche durch das Sieb gelaufen,
iſt trube, und von einer bräunlichen Farbe, weil die
Materie in derſelben aufgeloſet iſt, die ſich aber in—
einem Zeitraume von funf oder ſechs Stunden ſezt,
und das Mehl iſt, welches darin aufgeloſet war. So—

wie
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wie ſich nun alles Mehl zu Boden geſezt hat, ſo wird
die Fluſſigkeit abgegoſſen, die weiter von keinem Nuz-
zen iſt, dagegen aber wird nunmehr eine große Menge
reines Waſſer auf das Mehl gegoſſen, welches ſich zu
Boden geſezt hat, und das im Waſſer aufgeruhrt
wird, um gewaſchen zu werden, alles bleibt ubrigens
bis den folgenden Tag ruhig ſtehen. So wird man
nun finden, daß ſich das Mehl vollkommen wieder ge—
ſezt hat; das Waſſer wird, wie gewohnlich, wieder
abgegofſen, in reinem Waſſer nochmals gewaſchen,
und die Miſchung durch ein ganz feines ſeidnes Sieb
gegoſſen, wo denn eine geringe Menge Brei zuruk—
bleiben wird, die vorher durch das Haarſieb gegangen
war. So laßt man alles wieder ruhig ſtehen, bis ſich
das Mehl vollkommen geſezt hat; wenn nun das Waſ—
ſer oberhalb vollkommen rein und farbenlos iſt, ſo iſt
das Mehl vollkommen gut gewaſchen, allein hat es
noch einen merklichen Anſchein von Farbe oder Ge—
ſchmak, ſo muß dieſes Waſchen nochmals geſchehen,
da es ſchlechterdings erforderlich iſt, daß keine fremd
artige Materie zurukbleibe.

Nachdem nunmehr das Mehl vollkommen gewa—
ſchen worden; ſo wird es mit holzernen Schaufeln
aus dem Kubel genommen, wo es auf Rahmen aus-—
gebreitet wird, die mit Papier bedekt ſind, und getrok—
net, wobei man bloß darauf Ruckſicht nehmen muß,
daß es vollkommen gegen Staub geſichert werde. So
wie es nunmehr vollig trokken iſt, ſchlagt man es durch
ein ſeidnes Sieb, damit, wenn ſich Kloßer gebildet
haben ſollten, dieſe klein gemacht werden. Es wird
ubrigens in glaſernen Gefaßen aufbewahret, und bloß

mit Papier zugedekt.
Beinahe alles Mehl von Kartoffeln, was man kauft,

enthalt eine geringe Menge von Sand, den man auch
iwiſchen den Zahnen fuhlt; dies ruhrt daher, daß vorher
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die Kartoffeln nicht gehorig gewaſchen worden ſind, denn
der Sand, welcher in den Knollen und Winkeln dieſer
Wurzeln ſich befindet, laßt ſich nicht immer ſo leicht
auswaſchen. Jn der That erfordert die Behandlung
der Reinigung der Kartoffeln, ſo einfach ſie auch dem
erſten Anſehen nach iſt, viel Muhe und Aufmerkſam—
keit: die namliche Bemerkung findet in Rukſicht der
nothigen Sorgfolt ſtatt, um dem Mehle den erforder—
lichen Grad von Weiße zu geben. Geſchieht die Be—
handlung mit aller gehorigen Sorgfalt, ſo iſt es jeder—
zeit vollkoenmen weiß; allein um es in dieſem Zuſtande
zu erhalten, muß es durch ofteres und wiederhohltes
Waſchen durchaus von jeder fremdartigen Materie ge
trennt werden. Auch muß dieſe Behandlung in voll.
kommen reinen Gefaßen geſchehen, ſo wie dieſe ſo
beſchaffen ſein muſſen, daß ſie weiter dem Mehle keine
fremdartige Materie mittheilen. Gefaße von irdner
oder ſteinerner Waare wurden zu dieſer Abſicht freilich
die zutraglichſten ſein, allein in ſolchen Gefaßen laſſen
ſich dieſe Behandlungen nicht im Großen unternehmen.
Man iſt daher genothiget, hööljerne Kubel anzuwenden,
wozu man ſich aber, ſo weit'es moglich iſt, ſolcher be-
dienen muß, die von einem recht weißen Holze gemacht

ſind; ſo theilen Kubel von Eichenholze dem Mehle
immer eine gewiſſe Farbe mit, welches ſo lange ſtatt
findet, bis endiich mit der Zeit aile Materie ausge—
zogen worden, die ſie enthalten, und nachdem man ſie
fleißig und eine lange Zeit mit Waſſer gefullt hat ſte-

hen laſſen.
Da die Muhle wahrend dem Gebrauche im Waſ-

ſer ſteht, ſo iſt es ſelten der Fall, daß ſie ſchwer gehe,
indeſſen iſt es doch beſſer, wenn man von Zeit zu Zeit
die Maſſe der gemahlenen Kartoffeln wegnimmt, die
ſich darunter geſammelt hat. Man kann, wenn man
will, den Brei unmittelbar waſchen, ſo wie er ge—

mahlen
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mahlen iſt, zu welcher Abſicht man ihn in das Haar—
ſieb thut, ſo wie er von der Muhie kommt, und eine
hinreichende Menge Waſſer darauf gießen, um das
Mehl davon zu trennen. Was in dem Siebe zuruk—
bleibt, iſt der fleiſchige Theil der Wurzel, frei von
dem Bodenſazze, wovon eben gehandelt worden. Dieſe
Pulpe iſt ſehr nahrend, und kann im Waſſer gekocht,
und ſo zum Viehfutter angewendet werden. Das Ver
fahren, fie anzuwenden, iſt ein Gegenſtand, welcher
einer nahern Betrachtung werth iſt, beſonders wenn
Kartoffelmehl in großer Menge gemacht wird, da das-
jenige, welches in dem Siehe zurukbleibt, ohngefahr
ſieben Achttheile der ganzen Menge iſt, als zu dieſer
Bearbeitung zu Mehl erforderlich iſt.

Die erſte Trennung der Pulpe, welche vermit—
telſt des Haarſiebs gemacht wird, iſt .ſehr geſchwind,

da wir hierdurch eine große Menge Pulpe erhalten;
geht etwas davon durch das Sieb, ſo ſetzt es ſich nach

dem Mehle, und fallt folglich oben auf, wodurch denn
auch die Farbe kothig wird; allein dies iſt weiter von
keiner Folge, denn da ſie grober als das Mehl iſt, ſo

„laßt ſie ſich davon ſehr leicht durch das ſeidne Sieb ab
ſondern, wovon wir hereits geredet haben.

H 5 Vvill.
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XVII.
Ueber die Erfindung des verſtorbenen  Herrn
John Dollond, welche zu der großen Vervoll

kommnung der refraktirenden Teleſtope
fuhrte; von Peter Dollond.

Some aecount of the difcovẽry, made by the late
Ar. J. Dollond, F. K''s. whieh led fo the grand
improvement of refracting Teleſcopes ete. by

P. Dollond. London 1789. 4.

D ie Berichtigung der mindern Genauigkelt ader fal.
ſcher Vorſtellungen in  der Geſchichte der Wiſſenſchaften

iſt fur das Publikum ohnſtrettig von Wichtigkeit, und
verdient alle Aufmerkſamkeit, beſonders wenn eine ſol—

che falſche Vorſtellung dahin geht, irgend jemanden
den Ruhm zu entziehen, deſſen er ſich ſo gerechter Weiſe

anmaßen kann, und wenn dadurch in Rukſicht der
Wiſſenſchaften und zu ihrer Vervollkommnung ſoviel
geleiſtet worden iſt. Dies iſt nun gewiß der Fall bei
derjenigen wichtigen Entdekkung, welche die große Ver
vollkommnung der refraktirenden Teleſkope erzeugte.

Zu folgenden Bemerkungen gaben mir beſonders

die Nachrichten von dieſer Entdekkung in den offentli—
chen Blattern Gelegenheit, welche von der Art wa—
ren, daß ſie das Verdienſt meines verſtorbenen Vaters,

John
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John Dollond, ſchmalerten, und es andern beilegten,
welche nie daran gedacht hatten, ihm dieſe Ehre auf irgend

eine Art ſtreitig zu machen, oder es auch nur Willens
geweſen waren. Auch waren ſie in Rukſicht ihrer an—
derweitigen Kenntniſſe zu bekannt, als daß ſie das bei—
gangige Verdienſt irgend einer Erfindung nothig ge—
habt hatten, wozu ſie kein unbezweifeltes Recht beſaßen.

Der beruhmte Herr Euler von Berlin, und Herr
Klingenſtierna, Profeſſor der Mathematik zu Upſal in
Schweden, ſind dle Perſonen, worauf ich mich hier
beziehe. Dieſe Perſonen Hhaben. auswartige Schrift—
ſteller angefuhrt, welche von der Verbeſſerung des re
fraktirenden Teleſkops Nachricht gegeben haben, daß ſie
eigentlich die Erfinder des Grundſazzes geweſen, wor-
quf dieſe Vervollkommnung beruht, und daß ſolchem—
nach Dollond eigentlich nichts gethan habe, als daß er
der erſte gewefen, der ſie in Ausfuhrung gebracht, mit-

hin ihm die Ehre entzogen wird, die ſeinem Andenken
ſo gerechter Weiſe gebuhrt, da er eine ſo nuzbare Ent—

dekkung gemacht hat.

Um nun die ganze Sache in ein naheres Licht zu
ſezzen, will ich hier aus Sir Jſaak Rewtons Optik ſo
viel anfuhren, als zu dieſer Abſicht erforderlich ſein
durfte, ſodann aber mich bemuhen, dasjenige zu zei—
gen, was von Euler und Klingenſtierna gethan wor—
den, und daß dies keineswegs aus irgend einer Kennt—
niß des Grundſazzes geſchehen, worauf dieſe Vervoll—
kommnung ſelbſt beruhet, ſondern daß Dollond in der
That der Erfinder dieſes Grundſazzes ſowohl, als der—
jenige geweſen ſei, welcher ihn zuerſt in Ausfuhrung
gebracht hat.

Als Mewton ſeine große Entdekkung der verſchie
denen Refrangibilitat hes zichts gemacht hatte, ſo er—

klarte
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klarte er deutlich und vollſtandig, daß dieſes die Urſa—
che der Unvollkommenheit der refraktirenden Teleſkope

ſei, keineswegs aber von der ſphariſchen Figur der
Glaſer verurſacht wurde, wie man ſeither allgemein
angenommen hatte. Allein da die Mathematiker ver—
ſchiedene Verſuche gemacht hatten, um die Fehler zu
verbeſſern, welche von der ſphariſchen Figur entſtehen,
zu welcher Abſicht ſie den Glaſern koniſche Sektionen
gaben, ſo ergriff er die Gelegenheit, einen eigenen
ſinnreichen Gedanken auszufuhren, die Objektglaſer aus
zwei Glaſern zuſammen zu ſezzen, und die Holung da
zwiſchen mit Waſſer zu fullen; auf dieſe Art, ſagt er,
durften die ſphariſchen Figuren der Glaſer verbeſſert,
und Teleſkope zu einer hinreichenden Vollkommenheit
gebracht worden ſein, wenn nicht die verſchiedene Re—
frangibilitat der verſchiedenen Arten von Lichtſtrahlen

Hinderniſſe in den Weg gelegt hatten. Newton's
Opt. 3. Ed. P. 90.

Nachdem nun Rewton die vorzuglichſten Verſuche
in Rukſicht der verſchiedenen Refrangibilitat des Lichts

beendiget, und die Verhaltniſſe der Slnns des Ein
falls  zu den Sinus der Refraktion in den verſchiedent
lich gefarbten Lichtſtrahlen beſtirumt hatte: ſo wie
er ſie vermoge ſeiner glaſernen Prismen erhalten, ſo

fahrt er nunmehr fort, den achten Verſuch des zweiten
Theils des erſten Buchs ſeiner Optik zu unterſuchen,
um ihre Verhaltniſſe in verſchiedenen refrangirenden
Medien zu entdekken. Dieſen Verſuch ſtellte er an,
indem er ein Priſma von GOlas in ein priſmatiſches Ge
faß mit Waſſer legte, wo er fand, daß dieſes Licht, ſo
wie es durch dieſe verſchiedenen Medien refrangiet, und
durch entgegengeſezte Refraktionen verbeſſert wurde,
ſo daß es in parallelen Linien mit denjenigen aufſtieg,
in welchen es eingefallen war, jederzeit weiß blieb,
hingegen aber, wenn die aufſteigenden Strahlen gegen

die
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die einfallenden ſich neigten, dieſes Licht unmittelbar
gefarbt wurde. Newton's Opt. p. 112.

Die Folgerung, welche aus dieſem Verſuche ge—
zogen wurde, war nun, daß die Divergenz der ver—
ſchiedentlich gefarbten Lichtſtrahlen beſtandig in einem
gegebenen Verhaltniſſe zu der mittlern Refraktion in
allen Arten von refrangirenden Medien ſtunde. Dies
war der Grundſaz, welcher aus dem Newtonſchen
Verſuche folgte, und auch von niemanden bezweifelt
wurde, bis zu Anfange des Jahrs 1757. Dollond
den bereits erwahnten Verſuch prufte, und fand,
daß das Reſultat ſehr verſchieden ſei, indem das Licht,
nachdem es in entgegengeſezt?n Richtungen durch
Priſmen von Glas und Waſſer refrangirt worden,

weenn die ausfahrenden Lichtſtrahlen mit den einfallen—
den parallel waren, betrachtlich gefarbt wurde, ſo daß
denn hieraus folgte, daß die Zerſtreuung der verſchie
dentlich gefarbten Strahlen nicht in dem namlichen
Verhaltniſſe zu der mittlern Refraktion im Waſſer wie
im Glaſe ſtunde. Auch bewieſen fernere Verſuche,
daß es gleichfalls einen betrachtlichen Unterſchied von
der namlichen Beſchaffenheit gabe, der in verſchiede—

nen Arten von Glas gefunden wurde. S. Dollonds
aecount, Philoſ. Transact. Vol. J. p. 743.

Dies war nun der neue Grundſaz, welcher die
Verbeſſerung der refraktirenden Teleſkope erzeugte,
und in der That der allgemein angenommenen Mei—

nung ſo entgegen war, daß es bei Eulern viele Schwie
rigkeit verurſachte, ihn zu vermogen, um demjenigen
Glauben beizumeſſen, was ihm ven ſeinen Freunden
uber dieſen Gegenſtand geſagt wurde, ſo wie man auch
aus ſeinen eigenen Abhandlungen ſieht, die in den Me
moiren der koniglichen Akademie von Berlin aufge—
nommen worden ſind. So glaubte er anfangs, daß

die
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die Gute der Dollondſchen Teleſkope von der grunlichen
Farbe des Kronglaſes herruhre, welches nicht alle rothe
Strahlen durchgehen ließe; in der Folge bemuhte er
ſich, dieſes von der Einrichtung der Augenglaſer her—
zuleiten; und endlich erklarte er frei, daß es etwas
ſehr außerordentliches ſei, daß der Englüſche Optiker
eine ſolche Verbeſſerung gleichſam durch Folgerung auf

eine Art gemacht haben ſollte, die der Natur der Din—
ge ſo ganz entgegen ware, denn in der That auf dieſe
Art ſchien ihm der neuentdekte Grundſaz zu ſein. Ohn
erachtet nun aller dieſer Erklarungen Eulers, wel—
che im Jahr 1762 offentlich bekannt gemacht wurden,
ſagt doch Herr de la Lände in dem zweiten Bande ſei—
ner Aſtronomie S. 837, wie  ſie im Jahr 1764 her
ausgekommen iſt, daß Etiler im Jahrt 1747 ſich be—
muhet habe, die verſchiedene Refrangibilitat des Lichts

vermoge eines Verfahrens zu verbeſſern, welches
Newton zu Berichtigung der Fehler von den ſphari—
ſchen Figuren der Glaſer angewieſen hatte, namlich
vermittelſt zweier Linſen, zwiſchen welche er Waſſer
gegoſſen, wie bereits oben augeſuhrt. worden iſt, wo
er zugleich erwahnet daß Dollond verſucht habe, Eu
lern zu widerlegen, welcher einen Jrrthum in New—
ton's Theorie der Farben bewieſen hatte, daß aber
dieſer Streit Dollond Gelegenheit gegeben habe, die
Sache ſelbſt naher zu unterſuchen, den Jrrthum des.

Neswcton in der Folge ſelbſt eingeſehen, und im Jahr
17 59 ein Verfahren ausfindig gemacht habe, achroma-
tiſche Teleſtope zu verfertigen, welche ſehr gut aus

gefallen waren.

Daß indeſſen aber dieſe Nachricht des de la Lande

keineswegs der eigentliche Fall der Sache. ſelbſt gewe—
ſen, ſieht man aus den Briefen, welche zwiſchen Eu—
ler und Dollond gewechſeit worden, und ſich in den

Philoſ.
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Philoſ. Transaet. Vol. aß. S. 287. befinden
denn obſchon Euler aus ſeiner Hypotheſe ſchließt, de
das Reſultat des Newtonſchen Verſuchs nicht genau ſo
ſein durfte, wie er es erzahit; ſo will er doch keines—
wegs irgend eines der Geſezze des Newtons uber die
Refraktion beſtreiten, daß ſie gegen den Verſuch wa—
ren, ſondern er glaube vielmehr, daß die Divergenz
der verſchiedentlich-gefarbten Strahlen kaum merklich
abwiche, um ein gegebenes Verhaltniß zu der mitt—
lern Refraktion bei allen Arten refraktirender Medien
zu geben mall ſivht alſelrhieraus; daß der von Dol
lond nachher entdekte Jrethunr nicht einmal von Euler
vermuthet worden iſt, und daß daher dieſer Theil der
Nachricht des de la Lande keineswegs richtig ſein kon—
ne, da von Dollond nicht geſagt werden konnte, daß
er einen Jrrthum anerkenne, in der Vorausſezzung,
daß er von Euler in Newtons Theorie der Farben ent
dekt worden, indem erganz eigentlich felbſtecinon von
ganz verſchiedener Natur entdekt habe. Der wahre
Umſtand der ganzen Sache iſt indeſſen dieſer, daß im
Jahr 1747 Euler ſich bemuhete, die Fehler zu ver—
beſſern, welche von der verſchiedenen Refrangibilitat
des Lichts in Objektglaſern herkommen, und zwar durch

ein Verfahren, welches ſich auf keinen Verſuch, ſon—
dern auf eine Hypotheſe grundete, welche aber keines—
wegs auf einen wahren Grundſaz beruhete, daher auch
die Verſuche, welche unternommen wurden, um die—

ſes Verfahren auszufuhren, keineswegs gelangen:
dies war auch wirklich der Fall, denn nachdem Clairaut
die Streitigkeit zwiſchen Euler und Dollond unterſucht
hatte, ſo außerte er ſich ſo, daß das, was Euler ge—
than habe, ihm mehr ſinnreich als anwendbar ſchiene.

JnJch werde dieſe Briefe am Ende dieſer Abhandlung

ſelbſt beifugen, ſo wie ſie ſich an der angefuhrten Stelle

beſinden. G.
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Jn der That ſagt Euler, daß der Bau. des Au—
ges! ihm die großte Urſache gabe, vorauszuſezzen, daß
die verſchiedene Refrangibilitat vermoge verſchiedener
Refraktionen durch verſchiedene Arten von Medien
durfte verbeſſert werden, ſo wie er denn auch der Mei—
nung war, daß das Auge auf dieſe Art gebauet ware.
Allein dieſe Folgerung hatte keinen Einfluß auf Dol—
lond, da er ſeinen Freunden meldete, daß die Re—
fraktionen des Auges bei den verſchiedenen Oberfla—
chen und Feuchtigkeiten, alle auf einerlei Art ge—
macht waren, und daß folglich aus Mangel gegen—
ſeitiger Refraktionen, die vermoge der erſten Re
fraktionen erzeugten Farben nicht weggenommen wer
den konnten.Klingenſtierna iſt gleichfalls angeſehen worden,

daß er in Rukſicht der Vervollkommnung der refrak—
tirenden Teleſkope Beitrage geleiſtet habe, deſſen zwar
de la Lande nicht mit Namen erwahnet, allein andre
haben es doch gethan. Hiezu hat beſonders Gelegen—
heit gegeben, daß er im Jahr. 1755 auf den Streit
zwiſchen Euler und Dollond Eutkficht  nahm,r und ſo
daraus ein ceigenes Theotem: bildete, wodurch er be
wogen ward zu glauben, daß das Reſultat des Rew—
tonſchen Verſuchs nicht ſo ſein durfte, wie. er ihn
angefuhrt hat, ausgenommen, wenn die Winkel der
refraktirenden. Medien klein waren. Dielſes theilte er
denn dem Dollond in einem Briefe an Herrn Mallet
mit, welcher ſich damals in England befand. Da
dieſes Theorem im Engliſchen niemals offentlich be—
kannt gemacht worden iſt, ſon will ich hier eine Kopie
davon liefern, als ſie van meinem Vater aus Klingen-
ſtierna's Brieſe an Mallet genommen worden iſt, da
mitdie Mathematiker von der Wahrheit der Folge—
rungen urtheilen konnen.

1 Be
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„Bemerkungen uber das Geſez der Refrak—

tion der Lichtſtrahlen von verſchiedenen Arten
durch verſchiedene Media. S. Newton's Opiik,

1. Buch, 2. Theil, z. Saz, 8. Verſuch.
„Auf einer geraden Linie wie TH Fig. 10. Taf. V.

ziehe man zwei Bogen DIH, TGlI, und eine ge—
rade Linie DG, welche die Bogen in Jl und G ſchnei—
de. Man verbinde IH und GH. FEK ſei ein durch
ſichtigerKeil, deſſen ſpizziger Winkel FEK dem Win—
kei 1H G gleich ſeize die. gwei. Flachen dieſes Keils mo
gen zwei verſchiedentlich durchſichtige, Media beruh
ren, und das Verhaltniß der Refraktion aus dem Me—
diu.n, welches die Oberflache EF in den Keil verbin—

det, ſet wie das Verhaltniß von NH zu Dl, und das
Verhaltniß der Refraktion aus dem Keile in das Me—
dinar, weiches die Oberflache EK verbindet, wie das
Verhaltniß von TG zu TH.

.„Wenn nun A Beinen lichtſtrahl vorſtellt, der in
den aeil gehe, und der Winkel ABa wird demtenigen
HlG gleich gemacht, ſo wird alsdann der Winkel
CBa dem Winkel TIII gleich ſein. Ang. BCb
ang. THGund DCb HGL; ſo daß der einfal
lende Strahl AB dem ausfahrenden Strahle CD, wel—

cher zwelmal refraktirt worden, gleich ſein wird.

„Wenn nun der einfallende Strahl aus verſchie—
denen einfachen Strahlen beſteht, deren jeder nach
zwei Refraktionen parallel mit dem gemeinen einfal—
lenden Strahle ausgehen ſollte, ſo werden die Re—
frakrionen eines jeden durch ſo viele gerade Linien Tig
vorgeſtellt werden, die Hi, Higz eben ſo verbinden,
wie vorher.

„Zuolge des Newtonſchen Geſezzes der Refrak—
tion, wie es oben angefuhrt worden iſt, ſollte nun

J 7TH
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7H TI in einem beſtandigen Verhaltniſſe zu
7TH— TG ſein; d. i. wenn ein Bogen eines Kreiſes
an dem Mittelpunkt T mit dem Zwiſchenraume TH
beſchrieben wird, der die Linien TIG, Tig in L und
Ntrift, ſo ſollte, vermoge dieſer Vorausſetzung, LI zu
LG ſein, wie li zu lg. Allein dieſe Verhaltniſſe fin—
den nicht ſtatt, wofern nicht Lund l in einem Bogen
auf der Sehne TH beſchrieben waren, ſie ſind aber in

einem Bogen, deſſen Mittelpunkt T iſt.

„Newtons Geſez der Refraktion ſcheint alſo nicht
deutlich aus ſeinem achten Verſuche zu folgen, worauf
unſer Keil, mit den zwei anliegenden Medien ſich

bezieht.
„Wollten wir nun ein ſolches Geſez der Refrak-

tion annehmen, als wir erforderlich finden, um un—
ſern einfachen Strahl pärallel mit dem einfallenden zu
machen, nachdem zwei Refraktionen durch dieſen Keil
FER geſchehen, ſo kann bewieſen werden, daß das
namliche Geſez nicht die namliche Wirkung in einem
andern Keile, von einem verſchiebenen Winkel haben
werde, ſondern es wird fur jeden verſchiedenen Win—
kel ein verſchiedenes Geſez nothig ſein.

„Es ſcheint alſo hieraus zu folgen, daß irgend
ein Fehler in dieſem Verſuche des Newton ſtatt habe,
den er aber ſelbſt doch als einen allgemeinen angiebt,
denn es ſcheint nicht wahrſcheinlich, daß das Ge—
ſez, welches wirklich, in der Natur ſtatt findet, von
einem großern oder, geringern Winkel des Keils ab—
hangen ſollte.

„Demohnerachtet aber muß ich hier noch anmer—

ken, daß je geringer die Refraktionen ſind, um deſto
naher wird das Newtonſche Geſez demjenigen ſein, wel—

ches erfordert wird, um einen vollkommnen Parallelis—
mus
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mus der ausfahrenden Strahlen mit dem gewohnlichen
einfallenden Strahle zu erhalten; denn in dieſem Falle
wird L.l zu LG beinahe in einem gegebenen Verhalt—
niſſe ſein. Es ſcheint nicht, daß die Abirrung der
Strahlen in Objektglaſern, welche von der verſchiede—
nen Refrangibilitat entſtehen, durch irgend Refrak—
tionen verbeſſert werden konne, welches dasjenuge iſt,
worauf Newton ſo dentlich dringt. Jndeſſen verdient
die ganze Sache,daß ſie durch Verſuche genauer ge—
pruft werde.“

Ich will hier nür bloß noch anmerken, daß man

zufolge dieſer Kopie eines Briefs von Klingenſtierna
ſieht, daß der vermeinte Jrrthum in dem Reſultate
des Verſuchs des Newton, den er ſolchergeſtalt be—
muht iſt, zu beweiſen, der namliche iſt, als vorher
vou Herrn Euler verſucht worden war, naher zu berich
tigen, keineswegs ober der Fehler, der nachher von
Dollond entdekt wurde.

Die Nachricht, welche von de la Lande in Ruk—
ſicht der Verbeſſerung der refraktirenden Teleſkope ge—
geren worden, wurde von den meiſten auslandiſchen
Schriftſtellern uber dieſen Gegenſtand mit geringer
Veranderung wiederhohlt, ausgenommen, daß ſie zu—
weilen dem Euler einige Ehre mehr erzeigten, und denn

auch des Klingenſtierna erwahnten.

Jn der Lobſchrift auf Eulern indeſſen, welche von
N. N. Fuß, Proſfeſſor der Mathematik zu St. Pe—
tersbvurg, im Jahr 1783. S. 41 und 42 geſchrieben
und herausgegeben worden iſt, eignet er die ganze Ent—

dekkung Eulern zu, und daß dem Dollond bloß zuge—
ſtanden wird, daß er zwei Glasarten ausfindig ge—
macht hube, welche endlich im Jahr 1757 die gluk—
liche Muchmaßung des Eulers durch dbie Erfindung
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der achromatiſchen Teleſkope beſtatigten, als welche
in der Aſtronomie und Dioptrik eine neue Epoche be—
wirkten. Da dieſe Nachricht die ſonderbarſte iſt, die
ich je gefunden habe, ſo will ich ſie hier ganz einruk—
ken, um zu zeigen, wie ſie ganz gegen das iſt, was
Euler felbſt uber dieſen Gegenſtand in einer Abhand-
lung erwahnet, welche der koniglichen Akademie der
Wiſſenſchaften zu Berlin im Jahr 1764 vorgeleſen,
und in dem Bande ihrer Memoiren fur das Jahr 1766.
S. 1 18. offentlich bekannt gemacht worden iſt.

Herr Fuß ſagt: „die Unterſuchung der Newton—
ſchen Theorie hat Eulern Gelegenheit gegeben, die
verſchiedene Refrangibilitat des Lichts, und die ubeln
Wirkungen naher zu prufen, welche die Zerſtreuung
der Farben in refraktirenden Teleſkopen bewirkten, die

beinahe ganz wegen dieſes Fehlers aufgegeben worden
ſind. Die Betrachtung des wunderbaren Baues des
Auges ließ ihn vermuthen, daß eine gewiſſe Verbin—
dung von verſchiedenen durchſichtigen Korpern dieſe
Unbequemlichkeit aufheben durſte. Er ſchlug daher in
dieſer Rukſicht in J. 1747 Objektglaſer vor, welche
aus zwei Glaſern zuſanimengeſezt waren, und deren
Hohlung zwiſchen ihnen mit Waſſer gefullt werden
konnte.

„Seine Meinung wurde von dem beruhmten Eng
liſchen Kunſtler Dollond angegriffen, welcher das An
ſehen des Newton ihm entgegen ſezte, allein Herr Eu—

ler uberfuhrte ihn bald des Jrrthums. Einige Ver
ſuche, welche mit Meniſken angeſtellt, und deren Hoh—
lungen mit verſchiedenen Fluſfigkeiten gefullt wurden,
benatigten ihn in ſeiner Meinung, und Herr Dollond,
weicher wahrender Zeit zwei Glasarten entdekt hatte,
die geſchikt waren, den Verſuch weiter fortzuſez—
zen, kronte endlich im Jahr 1757 die glukliche Muth

maßung
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maßung des Herrn Euler durch die Erfindung der
ächromatiſchen Teleſkope, welche denn eine neue Epoche

in der Aſtronomie und Dioptrik bewirkten.

„Der glukliche Erfolg des Herrn Dollond, wel—
cher ſich mit ſo vielem Vortheile eine Entdekkung zu—
eignete, gegen die er erſt ſelbſt, als dem Verſuche ganz
entgegen, geweſen, bewogen Herrn Euler nunmehr
ſeine Unterſuchungen in Rukſicht der dioptriſchen Jn
ſtrumente weiter zu verfolgen,“ u. ſ. f.

Jch will hier nunmehr eine Ueberſezzung aus der Ab—
handlung des Herrn Euler ſelbſt beifugen, ſo wie ſie
in der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin im Jahr

1764 iſt vorgeleſen worden.

„Ob ich ſchon bereits ofters dieſen Gegenſtand be
ruhret hhabe, ſo ſehe ich mich doch genothiget, ihn
nochmals wegen der außerordentlichen Entdekkungen
anzufuhren, welche kurzlich uber die Beſchaffenheit des
Glaſes, und deſſen verſchiedene Arten find gemacht
worhen. IJch ſchame mich nicht, frei zu geſtehen,
daß die erſten Nachrichten, welche davon bekannt ge—
macht worden ſind, mir ſo verdachtig ſchienen, und
ſelbſt ſo ganz den beſten bisher erhaltenen Grundſaz-
zen widerſprechend, daß ich mich ſchwer uberwinden
konnte, ihnen Glauben beizumeſſen. Daß es zweier—
lei Arten von Glaſe gabe, in denen die Refraktion
der mittlern Strahlen beinahe gleich ſei, indeß daß
die außerſten außerordentlich abweichend waren, ſchien

mir gegen allen Menſchenverſtand zu ſein, und ſviel—
leicht wurde ich mich den Beweiſen nie unterworfen
haben, die Herr Dollond angab, um dieſe ſonderbare
Erſcheinung zu unterſtuzzen, wofern nicht Herr Clai—
raut, welcher zuerſt eben ſo erſtaunt daruber geweſen
ſein tnußr mich nicht genau und zuverlaßig verſichert
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hatte, daß Dollonds Verſuche allen Grund fur ſich
hatten. Beſonders aber uberzeugten mich noch mehr
die Verſuche, welche zu Petersburg von Herrn Zej—
her angeſtellt wurden, und ſo gluklich ausſchlugen;
dieſer große Phyſiker bewies namlich unbezweifelt, daß
es das Blei ſei, welches bei eintgen Zuſammenſezzun—
gen des Glaſes angewendet wird, und in demſelben
dieſe ſonderbare Eigenſchaft bewirkte, die Zerſtreuung
der außerſten Strahlen zu vermehren, ohne merklich
die Refraktion der mittlern zu ſtoren, ſo wie er denn
durch Vermehrung der Menge Blei in der Zuſammen—
ſezzung des Glaſes in Stand geſezt wurde, ein Glas zu
machen, welches eine ungleich ſtarkere Zerſtreuung der
Strahlen bewirkte, als das Flintglas des Dollond.

„Nun mußte ich nothwendig dieſen Grundſaz auf—
geben, welcher bis gegenwartig ſo viel fur ſich u ha
ben geſchienen hatte, daß namlich die Zerſtreuung der
außerſten Strahlen allein von der. Refraktion der mitt—
lern Strahlen abhienge, und ich ſolchergeſtalt gezwun
gen ward, zu bekennen, daß die Zerſtreuung vornam—
lich von der Eigenſchaft des Glafes abhienge, onne

Vermoge obiger Abhandlung ſieht man denn deut
lich, daß Euler endlich von der Richtigkeit der Entdek—
kung, die von Dollond! geſchehen, ſo uberzeugt worden,

daß er ſelbſt ſeine Lieblingsmeinung fahren gelaſſen,
und daß folglich die Nachricht, welche Fuß in dieſer
Sache gegeben, mit der eigentlichen Sache keineswegs
ubereinſtimme, und die man beſonders ineiner Lob
ſchrift am wenigſten erwartet hatte.

Noch giebt es eine andre etwas ſpatere Nachricht,
deren ich hier noch. erwahnen muß, namlich die Aus—
zuge aus den Beobachtungen, welche auf dem konigli—

chen
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chen Obſervatorium zu Paris im Jahr 1787. von Graf
Caſſini angeſtellt worden ſind. Hierin ſteht S. 106.
eine Nachricht von der Verbeſſerung des refraktirenden
Teleſkops, gewiſſermaßen als Einleitung zu Beſchrei—
bung eines Verfahrens, welches vom Abbe! Rochen
vorgeſchlagen worden, namlich Fluſſigkeiten, und eine
Art Maſtix zwiſchen die Glaſer der achromatiſchen Ob—
jektglaſer zu legen, als ein gutes Mittel, ſchlechte
Glaſer zu verbeſſern, oder wie es dort heißt, ein
Verfahren, die Nichtſpharizitat der Glaſer zu ver—
beſſern; dies, heißt.es, ſei derjenigen ſinnreichen Jdee
ſehr. ahnlich welehe Mewton vorgeſchlagen; um die
Fehler der ſphariſchen Figuren der Objektglaſer zu ver
beſſern. Die Nachricht, welche daſelbſt von der Ver
beſſerung des refraktirenden Teleſtops angegeben wird,

iſt folgende. „Es war, heißt es, der beruhmte Eu—
ler, welcher zuerſt vorſchlug, die Fehler zu verbeſſern,
welche von der verſchiedenen Refrangibilitat entſtehen,
indem ter dieſerwegen. verſchiedene refrangirende Me
dia, als Waſſer und Glas anwandte. Dieſe Jdee
benuzte der verſtorbene Dollond und fuhrte ſie aus, ſo

daß er auf dieſe Art alles Recht erlangte, an dem
Ruhme Antheil zu nehmen.“ Nach dieſen Nachrich—
ten ſcheint es denn, daß dem Dollond, welcher den
Fehler der Hypotheſe des Euler erklarte, und nachge—

hends den wahren Grundſaz entdekte, nach welchem
die verfchiedene Refrangibilitat des Lichts perbeſſert
werden konnte, und ſolchemnach zum großten Vor—
theile der Wiſſenſchaften ausfuhrte, bloß zugeſtanden
wird, an der Ehre Theil zu nehmen, und zwar mit
Eulern, welcher ſelbſt niemals daran gedacht, daß er
nur das geringſte Recht habe, irgend einen Antheil
an der Entdekkung mit Dollond zu haben, wie man
deutlich aus der oben angefuhrten Abhandlung aus den.

Berliner Memoiten ſioht.
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Jn Rukſicht der falſchen Vorſtellung weiß ich in
der That keinen Grund, als daß diejenigen, welche
davon geſchrieben, ſich keine Muhe gegeben haben,
ſich wegen der wahren Geſchichte der Entdekkung zu er—

kundigen, denn ich hoffe keineswegs, daß das, was
ſie auf dieſe Art angegeben haben, aus Partheilichkeit
geſchehen ſein ſollte, ſo wie ich denn hoffe, daß inſo
fern als der wahre Umſtand der Dinge, ſo wie ich ihn
hier angefuhrt habe, als wahr und richtig anerkannt
werden kann, ſie ihre Aeußerungen zuruknehmen, und
bekennen werden, daß Dollond der einzige Entdekker
des Grundſazzes geweſen, welcher zu der Vervollkom—
mung der refraktirenden Teleſkope gefuhrt habe.

Jch komme nunmehr zu demjenigen ungleich an—
genehmern Abſchnitte diefer Abhandlung, numlich,
mich zu bemuhen, dik verſchiedenen Reſultate des ach-
ten Verſuchs des zweiten Theils im erſten Buche der
Optik des Newton zu vereinigen, wie ſie ſelbſt von
ihm angefuhrt, und vom Dollond gefunden worden,
als er den namlichen Verſuch im Jahr 1757. unter
ſuchte. Newton ſagt namlich; daß das Licht, ſo oft als
es durch gegengeſezte Refraktionen ſolchergeſtalt ver—
beſſert wird, daß es in parallelen Linien mit den ein—
fallenden ausfährt, nachher jederzeit weiß ſei. Nun
ſagt aber Dollond, als er den namlichen Verſuch an—
ſtellte, und die mittlere Refraltion des Waſſers gleich
derjenigen des Glaspriſma machte, ſo daß das Licht in
parallelen Linien mit dem einfallenden außfuhr, daßer
gefunden, daß die Divergenz des Lichts durch das
Glaspriſma beinahe doppelt gegen diejenige ſei, als ſte
durch das Waſſerpriſma. geweſen. Das Licht ſchien ſo
offenbar gefarbt, daß verſchiedene Perſonen gerade zu
ſagten, daß wenn Newton den Verſuch ſelbſt gepruft
hatte, er geſagt haben muſte, daß er ſo geweſen. Wer

konnte
J



137
konnte nun wohl einen Augenblik nur anſtehen, an

einer ſolchen Wahrheit zu zweifeln? Es geſchahen da—
her nothwendiger Weiſe verſchiedene Muthmaßungen
von eben ſo verſchiedenen Perſonen. So ubergab Herr
Murdoch beſonders eine Abhandlung der koniglichen
Societat, um Newton zu vertheidigen, allein ſie iſt
beſchaffen, daß ſie die Sache nur wenig aufklart.
Philoſ. Transact. Einige haben angenom—
men, daß Newton ſich eines Waſſers bedient habe,
welches. ſtark mit. Bleizukker geſchwangert geweſen,
weil er gemerkt, daß er ſich zuweilen eines ſolchen
Waſſers bedient habe, unt die Refraktion zu verſtarken,
wenn er ſich Waſſerpriſmen, ſtatt GSlaspriſmen be
dient habe. Newtons Optik S. 62. Noch andre
haben vermu/het, daß er den Verſuch mit einer ſo
ſtarken Ueberzeugung ſeiner Seele angeſtellt habe, daß
die Divergenz der Farben jederzeit in dem namlichen
Verhaltniſſe zu der mittlern Refraktion bei allen Arten
refraktirender Medien ſtunde, daß er auf dieſen Ver
ſuch nicht ſo genau Achtung gegeben, als er hatte thun

ſollen, oder als es doch ſonſt gewohnlich der Fäll bei
ihm war. Da keine dieſer Vorausfezzungen im Gan—
zen Genugthuung leiſtete, ſo habe ich mich bemubet,
die wahre Urſache des Unterſchieds ausfindig zu machen,
und hiebei zu zeigen, wie der Verſuch angeſtelit werden
konne, daß er mit Rewtons Beſchreibung deſſelben
ubereinkommt, um diejenigen Zweifel zu heven, die
bisher noch immer obgewaltet haben.

Es iſt bekannt, daß zu den Zeiten des Newton
die Englander in Verſertigung opt.ſcher Jnſtrumente

noch tkeinen eben ſo großen Ruf eriangt hatten: Tele

J5 ſkopee) Zur Vollſtandigkeit der Geſchichte haffe ich, daß es
 nicht! Aunwermußig ſein durſte, die ganze Abhand ung

bhier einzututken. G.
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ſkope, Opernalaſer u. ſ. f. wurden aus Jtalien, und
beſonders aus Venedig, in großer Menge eingebracht;
wo ſie als eine Glaswaare eingefuhrt wurden, die zu
optiſchen Abſichten ungleich geſchickter war, als in
England in dieſer Zeit gemacht werden, konnte. Das
Glas, welches zu Venedig verfertiget. wurde, war bei—
nahe von der namlichen refraktirenden Eigenſchaft wie

unſer Kronglas, nur von einer beſſern Farbe, da es
hinreichend helle und durchſichtig in der Abſicht fur
Priſmen war. So iſt es denn wahrſcheinlich, daß
Newton's Priſmen von dieſer Glasart gemacht waren,
welches um ſo mehr der Fall geweſen zu ſein ſcheint,
weil er der ſpezifiſchen Schwere des gemeinen Glaſes

iu Waſſer wie 2, 56 zu 4 erwahnt. Newtons Optik
S. 247. welchesder ſpezifiſchen Schwere beinahe
entſpricht, als wir insgemein beim venetianiſchen Glaſe

finden. Da ich eine ſehr ſtarke Platte dieſer Glasart
hatte, die mir vor ohngefahr 25 Jahren von dem ver—
ſtorbenen, Profeſſor Allemand in Leiden geſchenkt worden
war, und die, wie er mir Nachricht gab, vor vielen
Jahren gemacht worden ſei, ſo ſchnitt ich ein Stuk von
dieſer Glasplatte ab,uitf deraus neirn Priſmdrtzu ver
fertigen, von dem ich denn wohl ſahe, daß es denje—
nigen ahnlich ſein wurde, deren ſich Newton ſelbſt be-
dient habe. Mit dieſem Priſma unterſuchte ich denn
den Newtonſchen Verſuch, und fand ihn ſo nahe dem—
jenigen entſprechend, wie er von Newton angefuhrt
wird, daß der etwa ubrig bleibende Unterſchied ſehr
leicht angenommen werden konnte, daß er von irgend
einem geringen Unterſchiede herruhre, der ſich zuweilen

in einerlei Glasart ereignen känn, als an einem Orte
zu verſchiedenen Zeiten gemacht wird. Nun war aber
das Glaspriſma, deſſen ſich Dollond bediente, um den
namlichen Verſuch zu prufen, von eungliſchem Flint-—
glaſe gemacht, deſſen fpezifiſche Schwere ich niemals

gefun
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gefunden, daß ſie weniger als 3, 22 geweſen ſei. Die—
ſer Unterſchied in der Dichtigkeit der Priſmen, deren
ſich Newton und Dollond bedienet, war ſolchemnach
hinreichend, den ganzen Unterſchied zu bewirken, wel—
cher in den zwei Verſuchen bei Prufung eines und des
namlichen Verſuchs ſich ereignete.

Man ſieht alſo hieraus, daß Newton bei dieſem
Verſuche, ſo wie bei allen ſeinen ubrigen, genau und
ſorgſam geweſen, rund wenn er nicht das entdekt, was
von Dollond io viele Jahre nachher entdekt wurde, ſo
hieng diesi hlos von einenm Zufalle ab; denn ware ſein

Priſma von einem Glaſe von großerer oder geringerer
Dichtigkeit geweſen, ſo wurde er gewiß damals dieſe
Entdekkung gemacht haben, und die refraktirenden Te—
leſkope wurden nicht ſo lange Zeit in ihrem urſprungli—
chen unpeilkommnen Zuſtande geblieben ſein.
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XxVIII.
Schreiben des Herrn John Dollond an Herrn

James Short, F. R. S. in Rukſicht der Ver—
beſſerung refraktirender Teleſkope.

Philoſ. Transaet. Vol. XLVIII. P. J.
ĩ

G iſt bekannt, daß die Vollkommenheit der refrakti
renden Teleſkope vermoge der Abirrung der Lichtſtrahlen
von dem geometriſchen Fokus ſehr viel begranzt wird,
und von zwei verſchiedenen Urſachen herruhrt, namlich
von den verſchiedenen Graden der Refrangibilitat des
Lichts, und von der Figur der Kugel, die nicht von
der erforderlichen Krummung iſt, um die Strahlen in
einen einzigen Punkt zu ſammeln. Beſonders wirkt
auf das Objektglas die erſte dieſer Urſachen; auch hat
man bisher noch kein Verfahren entdekken konnen, um

dieſe Abirrung ſo zu verbeſſern, um nur im geringſten
die Undeutlichkeit des Bildes zu heben, die davon ent
ſpringt. Wir ſind daher genothiget, ihre Aperturen
zu verengen, wodurch aber auch zugleich die Unmog—
lichkeit entſteht, ohne ſehr lange Glaſer eine ſtarke Ver

großerung zu bewirken.
Indeſſen iſt der Fall in Ruckſicht der Augenglaſer

ſehr verſchieden; denn ob ſie ſchon von beiden bisher
erwahnten Abirrungen eben ſo viel leiden, ſo konnen
doch, vermoge einer ſchiklichen Verbindung mehrerer
derſelben mit einander, ihre Fehler großtentheils ver—

beſſent
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beſſert werden. Wollte man alſo z. B. den Geſichts—
winkel eines Teleſkops von 20 Grad haben, ſo mußten
die außern Buſchel des Geſichtsfelds unter einem Win
kel von 10 Grad gebogen oder refraktirt werden, wel—
ches aber, wenn es durtch ein einziges Augenglas ge—
ſchahe, ein Abirrung von der Figur in Verhaltniß zum
Kubus dieſes Winkels verurſachen wurde; allein wer—
den jezt zwei Glaſer in ſolchem Verhaltniſſe geſtellt,
daß die Refraktion zwiſchen ihnen gleichformig getheilt
wird, ſo wird jedes von ihnen eine Refraktion bewir—
ken, die dem halben erforderlichen Winkel gleich iſt,

und es wird daher die Abirrung, wenn ſie im Verhalt—

niß zu dem Kubus des halben Winkels ubergetragen
wird, nur der vierte Theil derjenigen ſein welche im
Verchaltniß zu dem Kubus des ganzen Winkels iſt,
weil zweimal der Kubus der einen, nur der vierte
Theil des Kubus zweier iſt; ſo iſt denn die Abirrung

von der Figur, wo zwei Augenglaſer gehorig gegen
einander in Verhaltniß geſtellt werden, nur der vierte
Theil derjenigen, als unvermeidlich ware, wenn alles
durch ein einziges Augenglas geſchahe. Auf gleiche
Art wird, wenn die Refraktion zwiſchen drei Glaſern
getheilt wird, die Abirrung nur um den neunten Theil
derjenigen gefunden werden, als von einem einzigen
Glaſe erfolgte, weil dreimal der Kubus der einen nur
der neunte Theil des Kubus von drei iſt. Man ſieht
daher, daß wenn man die Anzahl der Augenglaſer ver—
mehrt, die Undeutlichkeit, welche nahe an den Ran—
dern des Geſichtsfelds eines Teleskops bemerkt wird,
ſehr vermindert, obſchon nicht ganz weggebracht wer—

den kann.
Das Verfahren, die Fehler zu verbeſſern, wel—

che von der verſchiedenen Refrangibilitat des Lichts ent—

ſtehen, iſt indeſſen von dem vorigen ganz verſchieden;
denn wenn die Fehler von der Figur nur nach einem

gewiſſen
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gewiſſen Verhaltniſſe zu der Anzahl der Glaſer vermin—
dert werden konnen, ſo konnen ſie dagegen hier durch
Beifugung eines einzigen Glaſes ganz aufgehoben wer—
den, wie wir in dem aſtronomiſchen Teleskope finden,
daß zwei Augenglaſer, welche gehorig verhaltnißmaßig
geſtelit werden, machen, daß die Rander der Gegen—
ſtande frei von Farben durch das ganze Geſichtsfeld am
Rande ſind. Auch finden wir in dem Tagteleskope, wo
nicht mehr als zwei Augeuglaſer ſchlechterdings zu Auf—
rechiſtellung des Gegenſtands erſorderlich ſind, durch
Zuſezzung eines gehorig geſtellten dritten Glaſes, daß
die Farben, welche außerdem das Bild verwirren wur—
den, ganz eggenommen werden; welches aber freilich
mit einiger Einſchranküngg verſtanden werden muß;
denn obſchon die verſchiedenen Farben, in welche die
außerſten Buſchel nothwendigerweiſe durch die Rander
der Augenglaſer getheilt werden muſſen, auf dieſe Art

zu dem Auge in einer parallelen Richtung zu einander
gebracht werden konnen, ſo wie ſie vermoge der Feuch—

tigkeiten deſſelben auf einen Punkt auf der Nezhaut
Lonvergirt werden, ſo konntn Doch, wennn die Glafcr

uber elne gewiſſe Lanige gehen, die Farben zu weit ver—

ſtreuet werden, um im Stande zu ſein, durch die Pu—
pille oder Oeffnung des Auges zugelaſſen zu werden, wel—
ches denn die Urſache iſt, daß in langen Teleskopen, die

nach der gewohnlichen Art ſind, und drei Augenglaſer ha
ben, das Geſichtsfeld immer ſehr verenget wird.

Dleſe Betrachtungen veranlaßten mich denn auf

eine Einrichtung zu denken, wie das Geſichtsfeld durch
Vermehrung der Anzahl von Augenglaſern ohne irgend

ein Hinderniß in Ruckſicht der Deutlichkeit oder Helle
des Bildes vergroßert werden konnte: unid obſchon
andre eben dieſes verſucht hätten, ſo bemuhete ich mich

doch, da ich fand, daß die Teleskope mit funf Glaſern,
wie ſie oſſentlich verkauft werden, keine fernere Ver—

vollkom
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vollkommung züließen, ein ſolches mit der namlichen
Anzahl von Glaſern, allein auf eine beſſere Art, zu
verfertigen, welches auch inſofern meiner Erwartung ent—
ſprach, daß es von ſolchen Perſonen, die am beſten
daruber urtheilen konnten, als eine betrachtliche Ver—
beſſerung gegen die vorigen gehalten wurde.

Aufgemuntert durch dieſen gluklichen Erfolg ent
ſchloß ich mich, ob es moglich ſein durfte, noch meh—
rere Vergroßernng des Feldes zu erreichen, wenn ich
noch ein Glas beifugte, und auch wirklich, als ich die
Glafer auf eiue woiche Art gtgen einander ſtellte, und
ihnen ein ſolches Verhaltniß gab, daß die Abirrungen
ſoviel als moglich ohne Schaden der Deutlichkeit ver—
beſſert werden konnten, ein ſo großes Feld erhielt, als es
bequem und erforderlich iſt, und zwar ſelbſt in den
langſten Teleskopen, welche konnen gemacht werden.

Nachdem nun dieſe Teleskope mit ſechs, Glaſern
wohl aufgenömmen, üund ginige derſelben in fremde
Lander geſchickt worden ſind, ſo ſcheint es mir jezt eben

Zeit zu ſein, von ihrem Urſprunge Nachricht mitzu—
theilen, welches auch eine der Urſachen iſt, die mich
veranlaßten, Sie mit dieſem kurzen Enctwurfe der
Bemerkungen zu beſchweren, die mich ſo nach und
nach zu ihrer Verfertigung fuhrten; auch bin ich we—
gen der vielen Gefalligkeiten um ſo kuhner, ſo viel
daruber zu ſchreiben, als ich weiß, daß Sie daruber
zu urtheilen im Stande ſind. Ob ich nun zwar ſchon
weiß, daß Sie die Theorie vollkommen wiſſen, deren
ich in dieſem Briefe erwahnet habe, ſo werde ich doch,
da dieſer Gegenſtand noch von keinem Schriftſteller
vollſtandig abgehandelt worden iſt, mich bemuhen, ſo
bald als es moglich iſt, eine vollſtandigere Erklarung
der Abirrungen des Lichts vermoge der Refraktion zu

geben, u. ſ. f.

XiX.
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xIX.
Briefe in Betreff des Theorems des Herrn
Euler, Mitglied der konigl Akademie der Wiſ—
ſenſchaften zu Berlin und F. R. s. uber die Ver
beſſerung der Aberrationen in den Objektglaſern

refraktirender Teleskope.

Fnilot. Tranauet. Vol. xLVIII. F, I.

1. Schreiben des Herrn James Short F. R.S. an
Peter Daval Esq. F. R. S.

G“s befindet ſich in den Memoiren der kunigl. Akade

mie zu Berlin fur das Jahr 1747. ein Theorem von
Kerrn Euler, worin er ein Verfahren angiebt, Ob—
jektglaſer zu Teleskopen auf eine ſolche Art zu verferti—
gen, daß die Aberrationen, welche von der verſchiede—
nen Refrangibilitat der Lichtſtrahlen entſtehen, keinen
Einfluß bewirken, welche Objektglaſer aus zwei Meniſ—
ken beſtehen, zwiſchen denen ſich Waſſer befindet.

Herr John Dollond, ein guter Analyſt und Op—
tiker, hat dieſes erwahnte Theorem unterſutcht, und
darin einen Jrrthum entdekt, welcher von der An—
nahme einer Hypotheſe entſteht, die den gefundenen
Grundſazzen der Optik ganz entgegen iſt, in weicher
Rukſicht denn Herr Dollond den beiliegenden Brief mir

zuge
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zugeſtellt hat, welcher die Entdekkung des erwahnten
Jrrthums nebſt dem Beweis davon enthait.

Um mit Herrn Euler auf eine vollkommen offne
Art zu handeln, habe ich Herrn Dollond vorgeſchlagen

an ihn ſelbſt zu ſchreiben, ihm den Jrrthum zu zeigen,
und ihn zu erſuchen, ſeine Urjachen wegen dieſer Hy—
potheſe anzugeben, Jch erſuche daher, dieſen Brief
des Herrn Dollond in die Abhandlungen der Societat
aufzunehmeti, bis Herr Euler die erforderliche Zeit er
halten hat, Herrn Bollonda. Brief an ihn zu beant.

worten. Jch bin uſden 9. April 1752.,

ti. Schreiben des Herrn Dollond an James
Sbort A, M. F. Rs. in Betueff eines Jrrthums

in Herrn, Eulers Theorem zu Verbeſſerung. der
Aberratiönen! in Ohjektolaſern reſraktirender
Veleſkope.

Die bekannten Verſuche mit dem Priſma, die zu
erſt von Sir Jſaak Newton gepruſt worden, uberzeug—
ten dieſen großen Mann hinreichend, daß die Vervoll—
kommnung der Teleſkope vermoge der verſchiedenen Re—
franglbilitat der Lichtſtrahlen, nicht aber durch die
ſphariſche Fiqur der Glaſer verhindert wurde, wie man
bis gegenwartigallagemein angenommen hatte; wela
ches denn dieſen Phyſiker auch dahin vermochte, kon—
kave Metallr zu ſchleiſen, um dazu durch Reflektion
zu gelangen, was er verzweifelte, durch Refraktion zu
erhalten. Denn daß etr von der Unmoglichkeit voll—
kommen uberzeugt geweſen, dieſe Aberration vermoge
einer Vervielfachung der Reftaktionen zu verbeſſern,
ſieht man in ſeiner Abhandlung uber das Licht und die
Farben, te Bi 2. Th. 35Enz aus ſeinen eigenen Wor.
tent Jch ſand uberdies, dnß wenn Aitht aus Luſt durch:

K ver—
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verſchledene angranzende Media, als durch Waſſer und
Glas geht, es, ſo oft es durch entgegengeſezte Refrak—
tionen ſo verbeſſert wird, daß es in Linien herausgeht,
die mit tjenen parallel ſind, in welchen es eingefallen
war, nachher fortfahrt weiß zu ſein. Allein ſind die
ausfahrenden Strahlen gegen die einfallenden geneigt,

ſo wird dies Weiße des ausgehenden Lichts nach und
nach, ſo wie es vom Orte des Ausſahrens fortgeht,
an deſſen Randern mit Farben tingirt ſein.

Es iſt daher befremdend, wenn gegenwartig irgend
jemand dasjenige wagt anzugreifen, was ſeit ſo langer
Zeit her als unmoglich bewieſen worden iſt. Allein da
ein ſo großer Mathematiker, als Herr Euler, kurzlich
ein Theorem offentlich beka int gemacht hat, um Ob
jektglaſer zu verfertigen, welche frei von der Aberration
waren, die von der verſchiedenen Refrangibilitat des
Uchts entſteht, ſo, verdient dieſer Gegenſtand alletdings
eine beſondere Bemerkung. Jch habe daher ſorg—
faltig jeden Schritt ſeiner algebraiſchen Folgerung un
terſucht, die ich auch durchgehends genau richtig gefun

den habe. Allein eine gewiſſe. Hypotheſe S. 285
ſcheint außer. aller Folgerung und Erfahrung zu liegen,
die indeſſen aber zum Grunde der ganzen Abhandlung
gelegtworden iſt. So nimmt Herr Euler m: 1 als das
Verhaltniß der Refraktion aus Luft in Glas der mitt
lern refrangirenden Strahlen an, und Mtu fur das—

jenige der am wenigſten refrangirenden Strahlen.
Eben ſo ſezt er auch das Verhaltniß der Refraktion
aus Luft in Waſſer fur die mittlern refrangirenden
Strahlen a:r 1, und fur die am wenigſten refrangiren-
den Nrr. Jn Rukſicht der Zahlen macht er me gs,
M—?J, und neJ, welches inſofern den Verſuchen
gehorig entſpricht. Allein die Schwierigkeit beſteht
darin, den Werth von N in einem wahren Verhaltniſſe

fur das ubrige zu finden.
Hier
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Hier ſuhrt der Verfaſſer die bereits erwahnte Vor

ausſezzung, an, nannich daß m die namliche Kraft von

M iſt, wie n zu N, und daher ſezt er n m und
N— Me. Dahingegen vermoge aller Verſuche, die
bisher unternommen worden ſind, das Verhaltniß fol—

gendes iſt m 1n 1—m M:en N.
Die Buchſtaben, die von Herrn Euler angenom—

men worden ſind, und die Halbmeſſer der vier refrakri—
renden Oberflachen ſeines zuſammengeſezten Objektqla
ſes bezeichnen, ſind k, z, hund k, und die Diſtanz des

Obijekts drukt er durch a aus, wo denn die Fokaldiſtanz

Nun, ſagt er, iſt es deutlich, daß die verſchiedene Re
frangiilitat der Strahlen keine Aenderung weder in
dem Orte des Bildes, noch in ſeiner Große machen
wurde, wenn es moglich ware, die Halbmeſſer der
vier Oberflachen zu beſtimmen, um ſie ſo zu haben

G-D ÊJ Êνα71 i 1J—Nt ule-7 Und.Jden hy
das iſt es eben, was ich zugeſtehen ſoll. Allein ſind
die Overflachen in einem ſoichen Verhaltniſſe, ſo wird
die Summe der Refraktionen So ſein, d. i. die aus—
fahrenden Strahlen werden mit den einfallenden paral

Ti 18 21 JM—lel ſein. Denn wenn ni 1m
de hJ obk 611 1 1 i t.114 Miltl

nake BRs kz-z k gh18 Vi 11Kenunh,J J b iſt aledann n Ni 4 m
K 2 M
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/V1 1M Gi o. Auch iſt, wennk7/
n Num M n 12m u, alsdenn

L1 188 i 1 1 18oder n i  mit 1S hy Ctgehe lJ 4  o, welches den Nenner des Bruchs,
t k

1der die Fokaldiſtanz zu ausdrukt, reduzirt. Daher
J

wird die Fokaldiſtanz —a ſein, oder mit andern Wor
ten, das Bild wird der Gegenſtand ſelbſt ſein. Und
da in dieſem Falle keine Refraktion iſt, ſo ſieht man
leicht, daß auch keine Aberration ſtatt finden konne.

So glaube ich denn bewieſen zu haben, daß Herrn
Eulers Theorem auf ein ganz neues Geſez ſeiner eige
nen angenommenen Refraktion ſich grunde; daß aber,
zufolge der durch Verſuche beſtatigten Weſezze, wo die
Aberration von der verſchiedenen Reſfranjjibititat des
Uchts an dem Objektglaſe entſteht, ſolche durch irgend
eine Menge von Reſraktionen nicht verbeſſert werden

konne. Jch bin u. ſ. f.
London, d. 11. Marz 1754.

Ill. Schreiben des Herrn Euler an Herrn James
Short, F. R. 8.

Sie haben mir ein ſehr großes Vergnugen verur—
ſacht, daß Sie Herrn Dollond vermocht haben, mir
ſeine Einwendungen gegen meine Ohjektglaſer zu ge—

ben. Jch nehme mir daher die Freitheit, meine Aut—
wort an ihn beizuſchließen, und Sie zu erſuchen, nach—

dem
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zuſenden; und im Falle, daß Sie dieſe Materie der
Aufmerkſamkeit der koniglichen Societaät wurdig halten
ſollten, ſo wollte ich bitten, ihr die gegebenen Proben
meiner Theorie mitzutheilen, die ich im gegenwartigen
Schreiben erklart habe. Jndeſſen hoffe ich, daß Herr
Dollond damit zufrieden ſein wird, weil ich wegen des
geringen Erfolgs mit ihm einverſtanden bin, den
man ſich' von meinen Objektiven verſprechen durfte,
wenn mat ſie nach der gewohnlichen Art verfertiget,

Jch habe die Ehre ün ſ. f.
»Derlin den 19 Jun. 1752.

1w. Schreiben an Herrn Dollond.
Jch freue mich wegen der Ehre, die Sie mir in

Rukſicht meiner Objektglaſer erzeugen, die ich vorge—
ſchlagen habe, und ich geſtehe ihnen aufrichtig, daß
ich auch hier die großten Hinderniſſe in der Ausfuh—
rung dieſer Abſicht gefunden habe, in ſofern als es die
vier Flachen betrift, welche genau nach den Verhalt—
niſſen bearbeitet ſein muſſen, als ich gefunden habe; in—
deſſen da ich an einigen Verſuche angeſtellt habe, wel—
che am beſten gelungen. zu ſein ſchienen, ſo habe ich
denn gefunden, daß der Zwiſchenraum zwiſchen den
zwei Brennpunkten der rothen und violetten Strahlen
viel geringer war, als bei einem einfachen Glaſe von
dem namlichen Brennpunkte. Jndeſſen geſtehe ich
Jhnen zu, daß ein ſolches Glas, ſelbſt wenn es voll
kommen nach meinen Grundſazzen bearbeitet ware,
andre Fehler hat, die es noch unter die gewohnlichen
Glaſer ſezzen, namlich ein ſolches Glas erlaubt nur
eine ſehr geringe Oeffnung wegen der großen Krummun
gen, die man den innern Flachen geben darf, und daß
wenn man ihm die gewohnliche Krummung gabe, das
Bild ſehr zerſtreut ſein murde. dluch

Kz
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Auch bitte ich, weil Sie Sich die Muhe genom

men haben, dergleichen Glaſer zu bearbeiten, wenn
Sie Verſuche damit anſtellen die Feyler genau zu
unterſcheiten, welche von der verſchiedenen Refrangi
bilitat der Strahlen ſolcher entſtehen konnen, die von
einer zu großen Orffnung kommen: zu welcher Abſicht
Sie nur eine ſehr geringe Oeffnung laſſen muſſen.

Ware nun meine Theorie richtig, von der ich die
Ehre habe, mit Jhnen zu reden, ſo wurde ſie ein Mit-—
tel ſenn, dieſen Fehler zu verbeſſern; man mußte die
ſpharuche Figur aufgeb.n, die man gewohnlicher Weiſe
den Flachen der Glaſer giebt, und ſich bemuhen, ihnen
eine andre Figur zu geben, ſy wie ich denn angemerkt
habo, daß die Figur einer Parabole ihnen den Vortheil
verſchafte, daß ſie einer betrachtlichen Oeffnung fahig
waren. Unſer beruhmter Lieberkuhn hat ſich bemuht,
Epaſer zu bearbeiten, derer Krummung der Flachen
von der Mitte gegen die Rander abnimmt, und hat
ſehr großen Vortheil davon. erfahren. Aus dieſen Ur
ſachen glaube ich denn „haß mgiue Theorie von dieſer
Geite noch nichts leide.

Was die Theorie ſelbſt anbetrift, ſo geſtehe ich mit
Jhnen, daß wenn man das Verhaltniß der Refraktion
fur die mittlern Strahlen wie m zu 1, und fur die
rothen wie Me zu i ſezt, der Schluß vom m M zu
m i immer ſo ohngefahr bleibend ſein wird, daß
er allen Erfahrungen ein Genuge thut, wie der große
Newton bemerkt hat. Dieſer Schluß iſt von meiner
Theorie ſehr wenig abweichend: denn wenn ich be

haupte,
2) Herr Dollond in ſeinem Briefe an. Herrn Euler, wor

auf ſich hier bezogen wird, ſagt nicht, daß er ſelbſt Verſuche
angeſtellt habe, ſondern, daß er bloß verſtanden, daß
dergleichenn von audern ohne Erfolg gemacht worden
waren.
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haupte, daß A—me, und m gewohnlicher Weiſe
ſehr wenig von der Einheit verſchieden iſt, als mmi
6; und da Alme m1 4alm ohngefahr, und
1(1 4) —Immo, gleichfalls ohngefahr, ſo habe
ich m M—m1 po  1 aο S q) o, und

m Mm 1 Za, alſo das Verhaltniiß 1—
m 1

oder ſehr nahe bleihend. Jch ſchließe alſo hieraus,
daß die Erfahrungen, aus denen der große Newton
ſein Verhaltniß gezogen hat, meiner Theorie nicht
eintgegen ſind. 14

Zweitens geſtehe ich auch, daß wenn das Ver

m Mehaltniß S bleibend, der Strenge nach wahr
m 1ware, es kein Mittel geben wurde, dem Fehler beizu—

kommen, welcher von der verſchiedenen Refrangibilitat

der Strahlen herruhrt, und daß der Zwiſchenraum
zwiſchen den verſchiedenen Brennpunkten, immer ein
bleibendes Verhaltniß mit dem ganzen Fokalabſtande
des Glaſes behielte. Allein eben dieſe Bemerkung iſt

es, die mir den großten Beweis verſchaft: das Auge
ſcheint mir eine ſo vollkommen dioptriſche Maſchine
zu ſein, die auf keine Art die verſchiedene Refrangibi—
litat der Strahlen empfindet: ſo geringe auch ihr Fo—
kalabſtand ſein durfte, ſo iſt doch die Empfindung ſo
ſtark, daß die verſchiedenen Brennpunkte, wenn es
deren giebt, nicht ermaugeln wurden, das Sehen
betrachtlich zu hindern. Nun iſt es aber gewiß, däß
ein Auge, welches gehorig geſund iſt, die Wirkung
der verſchiedenen Refrangibilitat keineswegs empfinde.

Die wunderbare Bauart des Auges, und die
verſchiedenen Feuchtigkeiten, aus denen es beſteht, be
ſtatigen mich in dieſer Meinung. Denn wenn es bloß

K 4 dar
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darauf ankame, auf dem Grunde  des Auges eine Vor
ſtellung zu bewerken, ſo ware eins einzige Feuchtigkeit

hinreichend geweſen, ſo. wie denn der Scyopfer gewiß
nicht mehrere angewendet haben-wurde. Hieraus
ſchlirße ich denn, daß es moglich ſeirdle Wirkung der ver—

ſchiedenen Refrangibilitat der Strahlen vermoge einer ge
horigen Anwendung mehrerer durchſichtiger Subſtanzen

zu vernichten; da alſo es nicht moglich iſt, wenn die
m

Formel
J

Sbleibend ihrer ganzen Strenge näch

11 1
ricnttq iſt, ſo ſchließe ich daraus, daß ſie nicht voll—
kommen mit der Natur ubereinſtimmt.

—ii  13 DDeeeeoneAllein ein unmittelbarer, Beweis /meines Sazzes
iſt folgender! ich ſedt verſchledene durchſichtige Sübſtan
on A, B, C, D, E u. ſ. f. welche umer ſich in Rukſtcht
ihrer optiſchen Dichtigkeit gleich verſchieden ſind, ſo
daß das Verhaltniß der Refraktion einer jeden in der
Folge das namliche ſei. Es ſer alſo bei dem Durch—
gange pon der,erſteyn in die zweite. das Verhaltniß der

Reftaktione für hit nothen. Strahlelrgare: und fur
»die violetten .v  welches; im Durchgauge von
der zweiten in die dritte, und von dieſer in die vierte,
von der vierten in die funfte u. ſ. f. einerlei ſein wird.

Hieraus iſt denn offenbar, daß beim Durchgange von
der erſtern in die dritte Dr? 1 fur die rothen Sthah—
len, und  vy: 1 fur die violetten ſein wird: ſo wer—
den gleichfalls. bei. dem. Durchgqnge von der. erſten in
die vierte die Verhaitniſſe 73: 1. und vz: i ſein.

Wenn alſo bei. dem Durchgange. in. irgend rin
Mittel das Verhaltniß der Refraktion her röthen Strah.

len iſt Srs:i, ſo wird dasjenige der violetten vn: 1
ſein, werches alles mit den Gruudſazzen des großen
Newton ubereinſtimmt. Wir wollen annehunen 185K,

undh
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und vn —V, ſo daß R: i und V: i die Verhaltniſſe
der Refraktion der rothen und violetten Strahlen bei
irgend einem Durchgange ausdrukken: da wir nun
haben alr mIR, und nlvyc-lv, ſo werden wir ha—

IRben IR: Ir —IV: lv oder

LR

Ir
Oder geho—

1v lvrig geordnet v Dre, und wegen lv Salr erhalt man

oder IV.—AIR, und getheilt /—Re.
1V

So— Dies iſt denn der Grund des Grundſazzes, den
ich angemendet habe, und mir noch unumſtoßlich zu
ſein ſcheint. Jndeſſen unterwerfe ich mich der Ent—
ſcheidung der hohen koniglichen Societat, und Jhren
Einſichten insbeſondere, der jich die Ehre habe u. ſ. f.

J nete cSeiliin den 14. Jun. r5a
je Z et

Ji

1

244 Krh 5
*1,

L. Euler.

KK.



XX.
Nachricht von einigen Verſuchen in Rukſicht der

verſchiedenen Refrangibilitat des Lichts; von
Herrn John Dollond.

„Philoſ. Transaet. Vol. L. P. II.
4 32 ule I

2

6s iſt bekannt, daß ein Lichtſtrahl, wenn er bei ſei-
nem Uebergange durch Medien von verſchiedenen Dich—

tigkeiten refraktirt wird, zu gleicher Zeit verhaltniß—
maßig in eine Menge von Theilen getrennt oder ver—
breitet wird, die man insgemein homogene Strahlen
nennt, deren Jeder von verſchiedenen Farben iſt, und
ſie nach der Refraktion divergirend fortfahren: ein Be
weis, daß ſie verſchiedentlich refraktirt werden, und
daß das Licht aus Theilen beſtehe, welche nach Gra—

den der Refranglbilitat verſchieden ſind.

Jeder Lichtſtrahl, wenn er aus einem dunnern in

ein dichteres Medium ubergeht, wird gegen die Per
pendikulare zu gebrochen, und die Sinus des Winkels
des Einfalls und der Refraktion ſtehen in einem gegebe—
nen Verhaltniſſe. Allein das Licht, welches aus Theilen
beſteht, welche verſchiedentlich refrangibel ſind, hat in
jedem Theile eines urſprunglichen oder zuſammengeſez
ten Strahls ein Verhaltniß, das ihm ſelbſt eigen iſt;
daher denn, je mehr ein heterogener Strahl refraktirt

wird,
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wird, um deſto mehr die Farben divergiren werden,
indeß die Verhaltniſſe der Sinus der homogenen
Strahlen bleibend ſind; und gleiche Refraktionen er—
zeugen gleiche Divergenzen.

Daß dies der Fall ſei, wenn Licht bloß durch ein
gegebenes Medium refrangirt wird, als angenommen
irgend eine beſondere Glasart, iſt außer Zweifel und
in der That von ſelbſt einleuchtend; allein daß die Di—
pergenz der Farben unter gleichen Refraktionen einerlei
ſein werden, durch welche Media auch das Licht refrak—
tirt werden durfte, obſchon es allgemein angenommen
wird, ſcheint nicht ganz ſo deutlich zu ſein.

Jndeſſen da kein Medium bekannt iſt, welches das
Uicht ohne Divergenz der Farben refraktirte, und da
der Unterſchied der Refrangibilitat ſcheint von daher
eine Eigenſchaft zu ſein, die dem Lichte ſelbſt zugehort,
ſo haben die Optiker. vermoge dieſer Bemerkung gee
ſchloſſen, daß gleiche Refraktionen gleiche Divergenzen
in jeder Art von Medium erzeugen mußten: daher
ſollte denn auch folgen, daß gleiche und entgegenge—
ſezte Refraktionen nicht nur einander aufheben mußten,
ſondern daß die Divergenz der Farben von einer Re—
fraktion gleichfalls durch die andre verbeſſert werden
wurde; und es konnte ſolchemnach keine Moalichkeit
ſein, irgend ſo etwas wie die Refraktion zu bewirken,
was nicht durch die verſchiedene Refrangibilitäat des
Uichts gewahrt werden durfte; oder mit andern Worten,
daß wie auch ein Lichtſtrahl vor- und rukwarts durch
verſchiedene Medien, als Waſſer, Glas u. ſ. f. re—
fraktirt werden durfte, vorausgeſezt es ware ſo gege—
ben, daß der ausfahrende Stiahl parallel muit dem
einfallenden werden ſollte, er jederzeit nachher weiß,
und umgekehrt, wenn er geneigt gegen den einfallenden
ausgienge, er divergiren, und jedesmal nachher ge—

farbt



farbt ſein wurde. Hieraus war es denn ganz naturlich
zu folgern, daß alle ſphariſche Objektglaſer der Te—
leskope durch die verſchiedene Refrangibilitat des Lichts
nach Verhaltniß ihrer Aperturen gleich ſtark litten, wel—
che Materie auch dazu genommen ſein durfte.

Indeſſen ſcheint es doch der Bemerkung nicht un
werth zu ſein, daß ohnerachtet dieſes Begriffs, wel
cher allgemein, und als eine unumſtoßliche Wahrheit
angenommen worden iſt, es doch nicht der Fall geweſen
ſei, daß es bis gegenwartig durch einen deutlichen und
einleuchtenden Verſuch beſtatiget worden ſei, als doch
die Natur einer ſo wichtigen Sache es gerechterweiſe
erfordert, welches denn guch war, was. mich zu dem
Entſchluſſe brachte, folgenden Verſuch zu.veranſtalten.

Jch kuttete zwei Platten von parallelent Glaſe an
ihren Randern ſo an einander, daß ſie ein prifmati—
ſches oder keilformiges Gefaße bildeten, nachdem fie
an den Enden oder Grundflachen befeſtiget worden;
und nachdem ihre Ekke unterhalb  gewendet worden, ſo
legte ich:in daſſelbereinrelaspriſma init einer ſeiner Ek
ken auſwurts, und fullte: ſodann den leeren Raum mit

Waſſer: auf dieſe Art wurde denn die Refraktion ldes
Priſma derjenigen des Waſſers entgegen gemacht, ſo
daß ein Lichtſtrahl, welcher durch dieſe beiden refran—
girenden Media gieng, bloß vermoge der Differenz zwi—
ſchen den beiden Refraktionen refrangirt werden wurde.
So wie ich nun fand, daß das Waſſer mehr oder we—
niger als das Glaspriſma refrangirte, ſo verminderte
oder vermehrta ich den Winkel zwiſchen den Glasplat-
ten, bis ich fand, daß die beiden entgegengeſezten Re—
fraktionen gleich waren, welches ich dadurch entdekte,

wenn ich einen Gegenſtand durch dieſes doppelte Priſma
beobachtete, der, wenn er weder gehoben noch ernie—
drigt erſchien, einen Beweis gab, daß die Reſraktio—

nen



große Refraktion ohne Farben erfolgt ſein, ſo wie ich

57

nen gleich, und daß die ausfahrenden Strahlen mit
den einfallenden parallel waren.

Nun ſollte zufolge der herrſchenden Meinung der
Gegenſtand durch dieſes doppelte Priſma vollkommen
in ſeiner naturlichen Farbe erſchienen ſein; denn wenn
die Differenz der Refrangibilitat in den beiden gleichen
Refraktionen gleich geweſen ware, ſo wurden ſie einander
berichtiget haben; allein der Verſuch bewies offenbar
die Truglichkeit dieſer angenommenen Meinung, indem
er zeigte, daß die. Divergenz des Lichts vermoge des
Priſma bẽinahe doppelt derjenigen durch das Waſſer
war; denn der Gegenſtand, obſchon nicht ganz refrak—
tirt, war doch ſo voller priſmatiſchen Farben, als ob
er allein durch einen glaſernen Keil betrachtet wor—
den ware, deſſen refrangirender Winkel beinahe z0

Grad hielt.

Mann wird leicht einſehen, daß dieſer Verſuch
der namliche war, wie berjenige, deſſen Sir Jſaak New
ton erwahnet allein wie es komme, daß er in dem
Reſultate ſo ſehr abweicht, will ich nicht wagen zu er—
klaren, ſondern ich will bloß noch beifugen, daß ich
wahrend dem Prozeſſe alle mogliche Vorſicht und Sorg
falt anwandte, ſo wie ich denn auch den Apparat auf—
hebe, um die Wahrheit deſſen zu beſtatigen, was ich
hier ſchreibe, wenn es etwa verlangt werden ſollte
zu thun.

Nunmehr ſahe ich deutlich, daß wenn der te—
frangirende Winkel des Waſſergefaßes eine hinreichende
Vergroßerung zugelaſſen haben konnte, die Divergenz
der gefarbten Strahlen ſehr vermindert, oder ganz auf—
gehoben geweſen ſein wurde, und es wurde eine ſehr

jezt2) 1B. 2 h. 3 Prop. 1 Verſ. in ſ. Optik.
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jezt eine große Entfarbung ohne Refraktion hatte,
allein die Unbequemlichkeit eines ſo großen Winkels,
wie derjenige des Gefaßes geweſen ſein muſte, um das
Licht zu einer gleichen Divergenz mit demjenigen des
Glaspriſma zu bringen, deſſen Winkel ohngefahr Go
Grad betrug, machte es nothwendig, einige Verſuche
der namlichen Art durch kleinere Winkel anzuſtellen.

S

ÊÊ

 ê

Jch ſchliff einen Keil von gewohnlichem Planglaſe
unter einem Winkel etwas weniger als 9 Grad, wel—
cher die mittlern Strahlen ohngefahr 5 Grade refrak—
tirte. So machte ich nunmehr ein keilformiges Ge
faße, wie bei dem vorigen: Verſuche, und nachrem
ich es mit Waſſer gefullt, behandelte ich es ſo, daß es
gleichformig mit dem Glaskeile refraktirte; oder mit
andern Worten, die Differenz ihrer Refraktionen war
nichts, und Gegenſtande, welche dadurch betrachtet

wurden, erſchienen weder erhoben noch erniedriget.
Dies geſchahe in der Abſicht, das namliche nochmals
in dieſen kleinen Winkeln zu beobachten, als ich in
dem Priſma geſehen hatte: in der That erſchien auch
das namliche nach Verhaltniß, oder ſoweit als ich da
von urtheilen konnte; denn ohnerachtet die Refraktio-—
nen hier gleichfalls gleich waren, ſo war doch die Di—
vergenz der Farben durch das Glas brtrachtlich großer,
als! diejenige durch das Waſſer; denn Gegenſtande,
welche durch dieſe zwei Refraktionen geſehen wurden,
wurden ſehr ſtark entfarbt. Nun war dies ein Be—
weis, daß die Divergenz des Lichts durch die verſchie—
dene Refrangibilitat weit entfernt war, um in diefen
beiden Refraktionen gleich zu ſein. Auch ſahe ich aus
der Lage der Farben, daß der Ueberſchuß der Diver
genz in dem Glaſe war, ſo daß ich den Winkel des
Waſſerkeils durch verſchiedene Verſuche vergroßerte,
bis die Divergenz des Lichts durch das Waſſer gleich

der
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derjenigen durch das Glas war; d. i. bis der Gegen
ſtand, obſchon betrachtlich refraktirt vermoge des Ueber—
ſchuſſes der Refraktion vom Waſſer, demohnerachtet
ganz frei von jeden Farben erſchien, welche von der
verſchiedenen Refrangibilitat des Lichts herkommen;
und ſo nahe als ich nunmehr meſſen konnte, betrug die
Refraktion durch das Waſſer ohngefahr funf Viertheile
derjenigen durch das Glas. Eigentlich war ich beim
RNehmen der Maaße nicht ganz genau, weil meine
Abſicht zu dieſer Zeit nicht auf. die Verhaltniſſe gieng,

ſondern um zu zeigen, daß die Divergenz der Farben
durch verſchledene Subſtanzjen auf keine Weiſe in Ver—
haltniß zu den Refraktionen ware, und daß es eine
Moglichkeit der Refraktion ohne alle Divergenz des
Uchts uberhaupt gabe.

Nachdem ich nun zu Anſange des Jahrs 1757
dieſe Verſuche gepruft hatte, ſo fieng ich denn nunmehr
ſogleich an, teleſtopiſche Objektglaſer nach den neuen
Grundſazzen der Refraktionen zu ſchleifen, als ich dar—
aus gezogen hatte, welche Objektglaſer aus zwei ſpha—
riſchen Glaſern beſtanden, wozwiſchen Waſſer gegoſ—
ſen wurde. Von dieſen Glaſern hatte ich denn die Ge—
nugthuung, daß ich ſie ſo fand, wie ich ſie erwartet
hatte, frei von allen Fehlern, welche von der ver—
ſchiedenen Refrangibilitat des Lichts entſtehen. Denn
die Refraktionen, wodurch die Strahlen zu einem Fo—
kus gebracht wurden, waren uberall die Differenzen
zwiſchen zwei entgegengeſezten Refraktionen auf die
namliche Art, und in den namllchen Verhaltniſſen,
wie in dem Verſuche mit den Keilen.

Jndeſſen waren die Bilder, welche in den Brenn—
punkten dieſer Objektglaſer entſtanden, noch ſehr weit

entferut, um ſo deutlich zu ſein, als von der Weg—
nehmung einer ſo großen. Trubung hatte erwartet wer

den
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den ſollen; allein es war nicht ſchwer, die Urſache zu
errathen, wenn ich bedachte, daß die Halbmeſſer der
ſphariſchen Oberflachen dieſer Glaſer ſo kurz ſein muß—
ten, um die Refraktionen in den verlangten Verhait—
niſſen zu machen, deß ſie Abirrungen oder Fehler in
dem Bilde ſo groß oder großer erzeugen mußten, als
dieienigen von der verſchiedenen Refrangibilitat des
Lichts. Als ich daher kein Verfahrenſahe, dieſe
Schwierigkeit zu beſiegen, ſo gab ich alle Hoffnung auf,
auf dieſem Wege gluklich zu ſein.

Jndeſſen da doch dieſe Verſuche deutlich bewie—
ſen, daß verſchiedene Subſtanzen das Licht verſchie—
dentlich divergirten, und ziggr nach Verhaltniß zu der
Refraktion, ſo fieng ich an zu muthmaßen, daß eine
ſolche Verſchiedenheit wahrſcheinlich in den verſchiede—

nen Glasarten gefunden werden durſte, beſonders da
die Erfahrung bereits gezeigt hatte, daß emige dei—
ſeiben beſſere Objektglaſer nach dem gewohnlichen Ver—
fahren gaben, als andre: und da bisher keine hinrei-
chende Urſache fur eine ſoölche Differenz  hatte angege
ben werden konnen, ſo war viet Grünidtzu vermüthen,
daß es von der verſchiedenen Divergenz des Lichts ver
moge ihrer Refraktionen herruhren durſte.

Mein nachſtes Unternehmen war daher, Keile
von verſchiedenen Glasarten zu ſchleifen, und ſie au,
einander zu fugen, ſo daß die Refraktionen in entge—
gengeſezten Richtungen erfolgten; um zu entdekken, wie

J
bei den vorhergehenden Verſuchen, ob die Refraktion

J
J und Divergenz der Farben mit einander verſchwinden

I

durſten. Jndeſſen vergieng in betrachtlicher Zeit—

ih ſul raum, ehe ich an die Ausfuhrung denken konnte z. denn

iikl
D ob ich ſchon entſchleſſen war, es mit Muße zur unter

J

ſuchen, um nieine Neugierde zu befriedigen, ſo erwar
l

jſ
tete ich dennoch teineswegs, daß ich eine Differenz er«

k halten
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halten ſollte, die im Stande ware, jzu irgend einer
Verbeſſerung der Teleſkope etwas beizutragen, daher
ich auch erſt zu Ende des Jahrs es unternahm, allein
gleich bei den erſten Unterſuchungen fand ich, daß dieſe
Sache in der That meine großte Aufmerkſamkeit und
meinen großten Fleiß verdiene.

Jn der That entdekte ich weit uber meine Er—
wartung eine Differenz in den refraktirenden Eigen—
ſchaften verſchiedener Glasarten in Rukſicht ihrer Di
vergenz der Farbb Die gelbe oder ſtrohfarbige aus—
landiſche Art, insgemein das Venetianiſche Glas ge—
nannt, und das Engliſche Kronglas ſind in dieſer Ruk—
ſicht einander ziemlich nahe gleich, obſchon im Allge—
meinen das Kronglas ſcheint, das Licht noch um etwas
weniger zu divergiren. Das gewohnliche flache
Glas, was in England gemacht wird, divergirt mehr,
und das Engliſche weiße Kriſtall- oder Flintglas, wie
es genannt wird, unter allen am meiſten.

Es war izt keineswegs meine Bemuhung, die
beſondern Eigenſchaften einer jeden Glasart zu unter—
ſuchen, die ich etwa erhalten konnte, noch weniger
mich mit Muthmaßungen wegen der Urſache davon zu
beluſtigen, ſondern beſonders zwei ſolche Arten aufzu—
ſuchen, deren Differenz am großten ware, welches ich
denn bald fand, daß ſie beim Kron- und beim weißen
Flint-. oder Kriſtallglaſe ſtatt fand. Solchemnach ſchliff
ich nunmehr einen Keil von weißem Flintglaſe ohnge—
fahr unter 25 Grad, und einen andern von Kronglaſe
unter 29 Grad ohngefahr, welcher beinahe gleich re—
fraktirte, allein ihre Divergenz der Farben war ſehr ver
ſchieden. Jch ſchliff ſodann verſchiedene andere von
Kronglaſe unter verſchiedenen Winkeln, bis ich einen
erhielt, welcher in Rukſicht der Divergenz des Lichts
demjenigen in dem weißen Flintglaſe gleich war: denn

ſo
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J

J
ſo wie ſie auf einander gelegt wurden, um unter entge

J
gengeſezten Richtungen zu refraktiren, ſo war das re—
fraktirte Licht vollkommen frei von Farben. Als ich
nunmehr die Refraktionen eines jeden Keils maß, ſo

14
D ſand ich diejenige des weißen Glaſes zu derjenigen des

w
Kronglaſes beinahe wie 2 zu 3, welches Verhaltniß

d ſehr nahe in allen kleinen Winkeln ſtatt fand. Daher
Lbe denn irgend zwei Keile, welche in dieſem Verhaltniſfe

gemacht und mit einander verbunden werden, um

in einer entgegengeſezten Richtung zu refraktiren, das
Ucht ohne alle Differenz der Refrangibilitat refraktiren.

Um nun alſo zwei ſphariſche Glaſer zu machen,
die das Licht in entgegengeſezten Richtungen refraktiren

werden, ſieht man leicht, daß das eine konkav; das
andre hingegen konvexr ſein muſſe; da nun die Strah—
len zu einem wahren Fokus konvergirt werben muſſen,
ſo muß der Ueberſchuß der Refraktioön offenbar in dem
konvexen Glaſe ſein, ſo wie man, da das konvexe Glas
am meiſten refraktiren muß, auß dem Verſuche ſieht,
daß dieſes vom Kronglaſe, und das konkave vom weißen
Flintglaſe gemacht werden muſſe.

Da nun ferner die Reſfraktionen der ſphariſchen
Glaſer in einem umgekehrten Verhaltniſſe ihrer Fokal—
diſtanzen find, ſo folgt dann, daß die Fokaldiſtanzen
zweier Glaſer umgekehrt ſein muſſen, wie die Verhult—
niſſe der Fraktionen der Keile: denn erhalten ſie ein
ſolches Verhaltniß, ſo wird jeder Lichtſtrahl, welcher
durch dieſes zuſammengeſezte Glas geht, unter wel—

lu

chem Abſtande er auch von ſeiner Axe gehen konne, be—

ſtandig vermoge der Differenz zwiſchen zwei entgegen—
n

ſf

r refraktirt, und ſolchemnach die verſchiedene Refrangi—
n

geſezten Refraktionen in dem verlangten Verhultnifſe

bilitat des Lichts ganz aufgehoben werden.

J Nachf

l

r
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Nachdem ich nun ſolchergeſtalt der Haupturſache
der Unvolikommenheit refraktirender Teleſkope nahe
gekommen war, ſo ſchien nunmehr nichts weiter ubrig
zu ſein, als nach dieſem Grundſagzze ſelbſt zu arbeiten,
und ihn in Anwendung zu bringen: allein ich hatte
nicht ſobald verſchiedene Verſuche augeſtellt, als ich fand,
daß das Wegraumen eines Hinderniſſes ein andres
gleich ſchadliches nach ſich zog, (eben ſo wie ich bei zwei
Glaſern gefunden, wozwiſchen ich Waſſer gegoſſen

hatte): denn die zwei Glaſer, welche ſolchergeſtalt mit
einander vereinigt worden waren, waren Segmente
von ſehr tiefen Spharen, ſo daß daher die Aberratio—

nen von den ſphariſchen Oberflachen ſehr betrachtlich
wurden, und die Deutlichkeit des Bildes ſehr ſtorten.
Ob nun zwar dieſes anfangs viel Schwierigkeit zu ver—
urſachen ſchien, ſo war ich. doch nicht lange ohne Hoff—
nung, ein Hulfsmittel dagegen auszufinden; denn als
ich aberlegte, daß die Oberflachen der ſphariſchen Gia-
ſer große. Veranderungen zulaſſen, obſchon die Jokal—
diſtanz beſchrankt wird, und daß durch dieſe Verande-
rungen ihre Aberrationen beinahe willkuhrlich großer
oder geringer gemacht werden konnen, ſo ſahe ich dann

die Moglichkeit deutlich ein, die Aberrationen von
irgend zwei Glaſern gleich zu machen; und da in die—
ſem Falle die Refraktionen zweier Glaſer einander ent—

gegen waren, ſo wurden denn ihre Aberrationen, wenn
ſie gleich waren, ganz verſchwinden.

So erhielt ich denn endlich eine vollkommne
Theorie, Objektglaſer fur Aperturen zu machen, fur
welche ich beinahe keine Granzen fand: denn konnte
die Praxis die Theorie ganz erreichen, ſo mußten ſie in
der That, ſehr groß gemacht werden konnen, und folg.
lich ſehr ſtarke Vergroßerungen geſtatten.

Allein die Schwierigkeiten, welche ſich in der Aus—
fuhrung ſelbſt einfinden, ſind ſehr betrachtlich. Erſt

2 lich
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lich muſſen die Fokaldiſtanzen ſowohl als die beſondern
Oberflachen ſehr genau nach den Dichtigkeiten, oder
den reſraktirenden Kraſten der Glaſer in Verhaltniß
geſezt werden, die aber immer ſelbſt bei einerlei Glas—
art abweichen, welches zu verſchiedenen Zeiten gemacht
wird. Zweitens muſſen die Mittelpunkte der beiden
Glaſer genau auf die gemeinſchaftliche Axe des Tele—
ſkops geſezt werden, weil außerdem die verlangte Wir—
kung großtentheils geſtohrt werden wurde. Hiezu ſezze
man nun noch, daß es vier Oberflachen giebt, welche
vollkommen ſphariſch bearbeitet werden muſſen, ſo daß
jeder, der aur einigermaßen optiſche Arbeiten kennt,
zugeſtehen wird, daß uberhaupt in der ganzen Bear

beitung die großte Genauigkkit erforderlich iſt.

Ohnerachtet ſo vieler Schwierigkeiten, als ich
oben angefuhrt habe, habe ich doch nach unzahligen
Verſuchen, und einer entſchloſſenen Beharrlichkeit, die
Sache endlich dahin gebracht, daß ich gegenwartig re—
fraktirende Teleſkope mit ſolchen  Aperturen und ver
großernden Kraften unter beſtimniten raugen verferti

ge, als nach der Meinung der vorzuglichſten Kenner,
die ſie unterſucht haben, alle ubertreffen, die bisher
verfertiget worden ſind, da ſie die Gegenſtande mit
großer Deutlichkeit und in ihren wahren Farben
darſtellen.

u
ul
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XxI.
Regeln und Beiſpiele zu Einſchrankung der
Falle, in denen die Strahlen des refraktirten
kichts in einen farbenloſen Buſchel wieder ver
einiget werden konnen; von P. Murdoch.

Philoſ. Transact. Vol. LIl.

nul

GJ. -s ſei SO Taf. VI. Fig. 9. ein kleiner Lichtbu
ſchel von der Sonne, welcher durch das refraktirende
Medium ABCD gehe, deſſen gegenuberliegende Fla-
chen AB, CD plan und parallel ſind, ſo werden ſol—
chemnach die violetten Strahlen OV bei der zweiten
Refraktion in die Luft parallel mit den rothen ausfah.
ren; denn beide werden gegen den einfallenden Strahl
So und folglich gegen einander parallel ſein, d. i. Vr
wird zu Kr pauallel ſein, wie man aus den gemeinen

Grundſazzen der Optik weiß.

2. Wenn der Strahl nach ſeinem Herausfahren
auf einem Schirme aufgefangen wird, welcher irgend
wo uber KV geſtellt worden iſt, ſo wird er an der
Seite Vr mit Violet, und gegen Kr mit Roth
gefarbt werden: und iſt der Einfallebuſchel s O außer—
ordentlich klein, ſo werden alle zwiſchenliegenden Far

13
ben
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ben in der namlichen Ordnung geſehen werden, als

wenn das Licht durch ein Priſma refraktirt wird.

Allein iſt der einfallende Buſchel nicht ſehr klein,
oder iſt der leuchtende Korper, von welchem die Strah—
len durch eine kleine Oeffnung bei O durchgelaſſen wer—

den, von einer betrachtllichen Breite, wie z. B. die
Sonnenſcheibe, ſo werden alsdenn ſo viele Strahlen
von jeder Art ſich gegen die Mitte des Spektrum ver
miſchen, um einen vollkommen weißen Zu erzengen,
aliein an den Enden Vy und Kr wird er noch mit vit
let und roth tingirt ſein: denn ein violetter Strahl von
dem oberſten Punkte der Sonnenſcheibe,wird mehr re-
fraktirt, als es der andre werden kann, und ein rother
Strahl von dem unterſten Theile ihrer Scheibe wird
weniger refraktirt als jeder andre.

3. Wenn BC, der Abſtand der refraktirenden
Oberflachen, vermehrt oder vermindert wird, ſo wird
auch k V, der Abſtand der außerſten Strahlen, in glei
chem Verhaltniſſe vermehrt oder vermindert werden:
und nahert ſich KVrſehr der Oeffnung O, ſo werden
die Farben unmerklich.

4. Um dieſe Steahlen wieder zu vereinigen, kon

nen wir ein andres Medium von der namlichen refrake
tirenden Kraft, und von gleicher Starke (be B C)
wie in der Figur ſezzen, ſo daß die Strahlen Vv, Rr
u. ſ. f. auf die Oberflache ed unter dem namlichen
Winkel fallen konnen, als ſie von CD ausfuhren, dder—

wie SO auf Aß fiel; nach der Refraktion werden ſie
denn bei dem Punkte o der Oberflache ab, gegen wel—
che ſie convergiren, in os, der Fortſezzung von so
in einem Buſchel auf jede Art wie. der einfallende Bu
ſchel SO wieder vereiniget werden, ausgenommen, daß

das Licht etwas auf ſeinem Wege durch die Media wird
geſchwacht worden ſein.

5. Wenn



5. Wenn alles bleibt, laſſe man die Starke des
zweiten Medium ſein ep geringer als eb oder CB,
wenn die Oberflache parallel mit ed und pe iſt, wo denn
die ausfahrenden Strahlen oc in der That parallel
mit den einfallenden wie vorher ſein werden, allein das

Spektrum wird unter den Ort des Schirms fallen, wo
SO oder so fallen wurde. Er wird gleichfalls ge—
farbt werden, da die Strahlen noch nicht in dem
Punkte o vereiniget waren. Jſt die Starke großer
als ob, ſo wird das Spektrum uber die Linie SO oder
os fallen, und das Violette und Rothe wird nach
ihrem Durchſchnitte in o verwechſelte Seiten haben.

G. Alles ubrige bleibe, und man nehme an, daß
die refraktirende Kraft des Medium ae vermehrt wer

de ündem man die außerſten Strahlen durchſchneiden
 llaßt, ehe ſie die Oberflache ab erreichen; in dieſem

Falle werde das Medium rund um eine Axe, die ſenk—
recht mit der Flache der Refraktion ſei, (und durch die

Flache der Figur vorgeſtellt wird), nach der Ordnung
der Buchſtaben a, b, e gewendet, ſo daß der Einfalls
winkel der Strahlen Vy, Rr, die Linie vr, und der
Winkel vor beſtandig fert abnehme, bis der Durch—
ſchnitt o in die Seite ab fallt; wo denn die Strahlen
farbenlos und parallel mit dem einfallenden Strahlen
buſchel SO herausgehen werden, und uber, oder unter,
oder auf der Linie SO os geſchieht, je nach dem an—
genommenen Orte der Axe der Revolution.

Wenn hingegen die refraktirende Kraft des Me—
dium aec, und damit zugleich der Winkel der Konver-—
genz der außerſten Strahlen vermindert wird, indem

der Punkt, wo ſie ſich durchſchneiden, uber die Ober
flache ab falle, ſo muß alsdenn das Medium ſich ge—
genſeitig nach der Ordnungec, b, a drehen, um den
Pnũkt des Durchſchnitts zur Oberflache ab zu bringen.

24 Jſt



Jſt indeſſen aber die refraktirende Kraft ſo geringe,
daß ſelbſt eb beinahe mit Vr zuſammen fallt, ſo
fallt der Punkt des Durchſchnitts noch uber ha, in
weichem Folle denn die Strahlen nicht farbenlos heraus
treten konnen, als nur inſofern die Tiefe des Redium
vermehrt wird, bis deſſen Oberflache durch den Punkt
des Durchſchnitts geht. Auf gleiche Art konnen wir,
wenn die refraktirende Kraft des zweiten Medium ae
großer iſt, als diejenige von AC, indem wir die Strah—
len innerhalb dem Medium treffen laſſen, wie bei q
ein Punkt auf der Linie pe, anſtatt das Medium um
eine Are herum zu wenden, den Theil pa abſchneiden,
der die Oberflache pe parallel mit ed laßt, wo denn
das herausgehende Licht farbenlos ſein wird,

Aus dieſen wenigen Grundſazzen konnen wir nun
die Erſcheinungen des Lichts beſtimmen, welches durch

Parallelepipeda geht, die mit Luft umgeben ſind,
wenn ihre Lage und ihre refraktirenden Krafte gegeben
ſind. Oder wir konnen ſie ſo einrichten, daß der aus—
fahrende Strahl mit und ohne Farben iſt.

Wir ſehen bereits, (was noch deutlicher welter
unten erklart werden, ſoll) deaßß wenn Licht durch irgend.
eine Menge von Medien (A; B, Cu. ſ. f.) geht, alle
Refraktionen durch die gleichen und entgegengeſezten
Refraktionen der namlichen Anzahl von einerlei Me
dien (c, b, a), den erſtern ahnlich und ahnlichgelegen,
verbeſſert werden konnen, vorausgeſezt, daß es ein
Medium 2Z giebt, welches zwiſchen den beiden Reihen

liegt z. B. A, B, C,Z, o, b, a, und daß die Strahlen
auf ihrem Wege durch Z parallel mit einander ſind.

7. Allein um den Strahlen dieſen Paralleliſmns
auf ihrem Wege durch Z zu geben, und die verſchie—
denen Phanomene des refraktirten Lichts zu erklaren,
bedurfen wir der folgenden Aufgabe.

Es



Es ſei Fig. 10. DCB, die Differenz zweier Win—
kel ACD, ACB gegeben, und das Verhaltniß von
DI, dem Sinus des großern zu BH, dem Sinus des
kleinern, ſei glechfalls gegeben, man ſoll die Winkel
ſuchen.

Fur DF, dem Sinus der gegebenen Differenz,
ſchreibe man s, und fur deſſen Kofinus CF ſchreibe
mane; fur den kleinern Sinus B H, den Buchſta—
ben 2, und laſſe das gegebene Verhaultniß von DI zu
BH dasjenige von m zu n ſein, der Radius CB ſei
die Einheit. D

Hat man nun EG ſenkrecht auf DI von den ahn—
lichen Dreiekken in dieſer Figur gezogen, ſo werden

wir haben CßB:. CDEF: DG, oder 1:  Ci 25)
—s: DGæs V (1 25), und CB: HSCEF: GI,
oder 1:22Se: QIe  Allein (vermoge Hypotheſe)
DI:BHAm:n, d. i. DGGI, oder s V 25)
ez: 2Sime en, welches giebt N (1 22):2 oder
CH: BH, oder 1:tang. ACAm nerns, d. i.

nstang. ACzS Oder mit Worten manimn ne'
multiplizire den Sinus der gegebenen Differenz durch
das lezte Glied des gegehenen Verhaltniſſes fur einen
Divibendus: von dem großern Gliede ziehe man das
Produkt des Koſinus der Differenz ab, und das kleinere
Glied fur einen Diviſor, wo denn der Quotient der
Tangente des kleinern Winkels AC ſein wird.

Oder geometriſch; in dem Halbmeſſer Cß nehme
man CM zu CB wie DI zu kH; und in der Tan—
gente fur den Kreis bei  mache man Bl zu BC wie
DE zu FM, und RCL wird der kleinere geſuchte
Winkel ſein. Os Oder
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Oder man darf bloß DAM verbinden, und den
Halbmeſſer CA parallel damit ziehen.

s8. Jndeſſen ehe wir dieſe Aufloſung anwenden, ſo
wird es zwekmaßig ſein, eine Tafel der refraktirenden
Kraſte des Glaſes, des Waſſers und des Weingeiſts
zu geben, es ſei nun in Beruhrung mit det Luft, oder
vielleicht die Fluſſigkeiten in Beruhrung mit dem Glaſe,
als welche die Subſtanzen ſind, in welchen Verſuche
am bequemſten unternommen werden konnen: auch iſt
es erforderlich, die Einſchrankungen zu kennen, wel
che von dieſen verſchiedenen Kraften entſtehen.

J. Wenn das Licht aus Luft in Glas ubergeht,
und der Winkel des Einfalls am nachſten zu goo iſt,

deſſen Sinus 1 iſt.

Der Sinus der Refraktion der rothen

50Strahlen R  iſt 6493 508 Sin Ao a9 337, 6

77
Und der 50 L

violetten E—baroas6 sin. 39 52 6

28 eOderen Differenz o 3727 6
iſt der großte Winkel, unter welchem die violetten und
rothen Strahlen in der Refraktion von Luft in Glas
divergiren konnen, wo ſehr wenig an 37 fehlt.

Und wenn ein unrefraktirter Buſchel aus Glas
in Luft geht, ſobald als der Einfallswinkel z90 5z26
uberſteigt ſo werden die vioietten Strahlen anfangen

1reflektirt zu werden; und ubertrift der Einfall gor 29

33, 6 ſo werden die Strahlen ganzlich renektirt.

ll. Aus



II. Aus Luft in Waſſer.
Der Sinus der Refraktion

der rothen iſt, 7517905 Ss. 480 44 44
der violetetn, 745400 —s. a8 11 39
Und die großte Divergen 0 33 5

wo der Winkel der anſangenden Reflexion aus Waſſer
in Luft aß' 11' 39“ iſt.

III. Aus Waſſer in Glas.“
Sinus des Einfalls; Sinus der Refraktion
der rothen 1:o, 863730 s. 5902 44 20
der violetten D1:a, 859966 Ss. 59 18 45

deren Unterſchied o0 25 353
die großte Divergenz iſt.

IV. Aus Luft in Weingeiſt.Sinus des Einfalls: Sinus der Refraktion

der rothen 1:o,7334001 5 472 10! 20, 2
der violetten  1.0, 7266366 s a6 36 18,6

deren Differenz o0 34 1,6
die großte Divergenz iſt.

V. Aus Weingeiſt in Glas.
Sinus des Einfalls: Sinus der Refraktion

der rothen —1:0,2853964 —s. G20 180, 1
der violetten D1:o, 8821802 -s. G61 54 24

und ihre Differenz o 23 36
iſt die großte Divergenz.

Dieſe Zahlen ſind. zum Theil von Sir Jſaac
Newton und zum Theil nach einer Regel des Herrn

Euler in den Philoſophiſchen Transaktionen berechnet.
Eigentlich ſind ne bis auf mehrere Dezimalſtellen ge—
fuhtt, als dis bleher angellten Verſuche ertrgen kon.

nen:

V
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nen: allein es ſteht zu hoffen, daß in der Folge Ver
fahrungsarten ausgefunden werden durften, um die
Refraktionen des Lichts mit mehrerer Genauigkeit zu
meſſen.

9. Wenn ein ſchwacher Buſchel SO durch die
Oberflache eines dichtern Medium O T Fig. 11. re—
fraktirt wird, wo die außern Strahlen OV die violet
ten, und OR die rothen ſind, ſo haben wir geſehen,
daß wenn die Oberflache RV T, an welcher die Strah—
len wieder in das dunnere Medium gehen, parallel mit
der erſtern Oberflache O T iſt, die außerſten, und alle
zwiſchenliegende Strahlen parallel gegen einander und
mit dem Buſchel SO herausgehen werden.

Allein wenn die lezte Oberflache RVD die erſtere
ſenkrecht mit der Flache der Refraktion bei dem Punkte
7T an der Seite des leuchtenden Punkts S ſchneidet, ſo
werden alsdenn die außerſten Strahle, welche bei den
Punkten V, R refraktirt werden, zu einem Punkte F

in dem dunnern Medium konvergiren werden; wird
nun das Licht an einer Wand bei F aufgefangen, ſo

wiird es farbenlos ſein; hingegen naher zu dem refrak-
tirenden Medium oder weiter davon wird es tingirt,
doch auf verſchiedenen Seiten.

Solchergeſtalt wird, wenn das dichtere Medium
Waſſer iſt, und das umgebende Medium iſt ruft, in—
deß der Einfallswinkel LOS aoo iſt, der Winkel der

Divergenz VOR 7 46“ ſein. Jſt nun OVP der
Winkel des Einfalls bei der zweiten Refraktion fur die
violetten Strahlen von 3zar genommen, ſo wird der
Winkel der Konvergenz RFWV 14 a6? ſein.

Hingegen wenn die Flache VRt Fig. 12. welche

das dichtere Medium begranzt, die erſte refraktirende
Flache an der andern Seite der ſenkrechten Linie OL

ſchneidet,
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ſchneidet, ſo werden die Strahlen von einem Punkte f
an der andern Seite der zweiten Oberflache divergiren,
wo denn der violette Strahl O V mehr von der ſenk—
rechten Linie VR refraktirt wird, als es der rothe von

der ſenkrechten Linie Rp iſt.

Es iſt offenbar, daß wenn der Abſtand (O T
oder Ot) des Punkts des Einfalls von der Ekke eines
Priſma, der Winkel des Einfalls LOs, und der Win—
kel des Priſma O TV oder OtV nebſt den refrakti—
renden Kraften der Medien gegeben werden, die Li—
nien OV, OK an Große und Lage werden gegeben
werden. Daher denn, wenn der Abſtand VKR nebſt

den Winkeln der Refraktion an der zweiten Oberflache
gegeben ſind, die Punkte F oder f, wohin die Strah—

len konvergiren, oder von welchen ſie divergiren, wer
den gegeben ſein. Und ihr Ort, oder die Krummung,
in welcher alle dieſe Punkte gefunden werden, kann be—
zeichnet werden, der Winkel des Priſma ſei nun be—
ſtandig, und der Winkel des Einfalls veranderlich,
oder das Gegentheil, oder es werden die Strahlen re—
ſraktirt, oder kommen unter einer gewiſſen Schiefe,
wo ſie von der zweiten Flache reflektirt werden.

10. Wenn ferner verlangt wird, daß die auſ.
ſerſten und alle zwiſchen liegenden Strahlen, welche
bei F Fig. 11. zuſammenſtoßen, von da an vereinigt in
einem farbenloſen Buſchel bleiben ſollen, ſo ziehe man

durch den Punkt der Konvergenz F die Linie ZX, und
mache die Winkel ZFR., ZEV ſo, daß ihre Diffe—

renz RFV, wenn ſie der gegebene Winkel der Kon—
vergenz iſt, ihre Sinus ſein konnen wie die Sinus
der Refraktion der rothen und violetten Strahlen, wenn
ſie aus einem gegebenen dichtern Medium G KH in
die Luft bei einem gemeinſchaftlichen Winkel des Ein.

falls



falls gehen, wo denn HFG ſenkrecht. auf ZR die.ti—
nie ſein wird, auf welcher die Oberflache dieſes Me—
dium die Flache der Refraktionen ſchneiden muß, wenn

die Strahlen RF, VP in die namliche Linie FNre—
fraktirt werden. Wird nun das, Medium auf der an—
dern Seite von irgend einer Flache KNbegranzt, ge—

gen weiche FN ſenkrecht iſt, ſo wird der Buſchel NY,
wenn er in der Luft ſortgeſezt wird, farbenlos bleiben,

Wenn z. B. das Medium GK Glas iſt, und der
Winkel REV iſt 14 26“, ſo wird ZFR, der Win-
kel des Einfalls der rothen Strahlen von 172 54 14
gefunden werden, und der Winkel der Refraktion
XFN, der allen Strahlen gemeinſchaftlich iſt, wird
1226' 34“ ſein.

Geht aber die Flache H GS, gegen welche Z X
ſenkrecht iſt, nicht durch den Punkt der Vereinigung F,
ſondern an dieſer oder der andern Seite davon, ſo
werden die Strahlen auf ihrem Wege durch das Me—
dium, obſchon parallel gegen einander, ſeitwarts ge—
trennt werden.

11. Er werde ein Strahl SOI. Fig. 12. von
einem mittlern Grade der Refrangibilitat durch AB,
der Seite eines Glaspriſma ARC refraktirt, ſo daß
der refraktirte Strahl O M ſenkrecht gegen die Seite
des Priſma AC ſei, und es wird gefordert, ein
andres Priſma von einer lverſchiedenen refraktirenben
Kraſt, z. B. von Waſſer, anzubringen, ſo doß der
Strahl MO- bei o durch die Seite DO refraktirt
wird, ſo kann der refraktirte Strahl so zu Os pa-—
rallel ſein.

Der Winkel des Einfalls 5O F und die refrakti—
rende Kraft des Glaſes ſei gegeben, ſo iſt der Winkel
5 OM und ſein Supplement J. OM gegeben, und ma

chen
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chen Mo zunn; weil nun os zu LO parallel iſt, ſo
nehme man fur den Unterſchied der Winlkel den gegebe—

nen Winkel nos (S LOM und durch den Punkt o
ziehe man rop, ſo daß der Sinus von pon der Si—
nus von pos ſein kann, wie der Sinus des Einfalls
zu demjenigen der Refraktion, wenn ein mittlerer re—

frangirender Strahl aus Waſſer in Luft geht, wo denn
Doc, auf rp ſenkrecht, die Lage der verlangten Seite

ſein wird.
Wir haben hier anggnommen, daß der Strahl S O

homogẽn von einer mittlern Refrangibilitat ſei; allein
iſt es ein Strahl von der Sonne, ſo wird das Bild
beis ſehr ſtark tingirt werden. Die Farben werden bei O
getrennt worden jein; und etwas weniges mehr bei M,
werden ſie bei o ſehr betrachtlich divorgiren; denn wenn
wir die Reftaktionen bei O. und M bei Seite ſezzen,
d. i. angenommen einen Buſchel Mo, daß er unre—
fraktirt im Waſſer geha, bis er auf eine Oberflache
der Luft unter einem Winkel des Einfalls von ohnge—
fahr 47 32'3 fallt, ſo wird die Divergenz der außer—
ſten Strahlen ohngefahr 2' 515 ſein, wo eine gerin
ge Differenz der Sinus einer betrachtlichen Differenz
der Winkel entſpricht, wenn ſie ſich gegen go' nahern,

ſo daß der nordliche Unterſchied, gegen welche ſie kon
vergiren (aus Waſſer in Luft) 7“ 26'2 iſt.

12. Man laſſe einen Buſchel des Sonnenlichts
s0 Fig. 14. auf die Oberflache des Waſſers BC fal—
len, indeß die außerſten Strahlen in OV, O R refrak-
tirt werden, und es wird verlangt, das Glaspriſma
PNun (teſſen Sektion PNaun ein gleichſchenklichtes
Dreiek iſt) ſo zu legen, daß, indem die Grundflache
Na gegen soOparallel iſt, und die Oberflache des
Waſſers AC gegen die Grundflache Nn unter dem

natn
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namlichen Winkel wie die Oberflache ZC geneigt ſei,

die außerſten Strahlen auf ihrem Wege durch das
Giaspriſma parallel ſein ſollen, ſo werden alle Strah—
len farbenlos in der Linie SO, os heraustreten, d. i.
in dem einfallenden Strahl, der durch beide Media er
halten wird.

Wenn der Winkel SOB, und die. Refraktionen
aus Luft in Waſſer gegeben ſind, ſo ſind auch die Winkel
VON, RON, und ihre Differenz VO R gegeben.
Man ziehe daher vermoge der Aufgabe die Linie OG,
und mache den Sinus von ROG zu demjenigen von
VOG wie der Sinus der Refraktion des rothen
Strahls, beim Uebergange aus Glas in Waſſer, iſt
zu dem Sinus der Refraktion eines violetten Strahls,
indem ihre Winkel des Einfalls gleich ſind, ſo wird
P Nſenkrecht auſ OG der Durchſchnitt der Flache der
Refraktion mit der Seite des Priſma, die verlangt
worden, ſein.

Solchergeſtalt wird, wenn der Winkel SOb
zos iſt, VO Riis' ia* ſein, VOG 5oe g
4“ ROG 52 19 527 3, deren Sinus ſtno wie
die Sinus der Refraktion des violetten und rothen
beim Uebergange aus Glas in Waſſer unter einem ge—

meinſchaftlichen Winkel des Einfalls. Daher wer—
den denn die Winkel des Ausgangs der Strahlen
OV, OK beim Uebergange aus Waſſer in Glas gleich
ſein, d. i. Vr wird bei deſſen Gange durch das Glas—
priſma gegen Rer parallel ſein, und die Strahlen,
welche unter gleichen und entgegengeſezten Refrak-
tionen in den Punkten v, t, o ſich treffen, wie es
bei V, R, O geſchahe, werden farbenlos bei o her
austreten.

Jn
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Indeſſen muſſen wir uns nicht verwundern, wenn

der Buſchel os nicht ſchlechterdings reines Licht iſt,
Cſelbſt angenommen, duß die Materie, die Ftqur und
die Beſchaffenheit der Medien ganz ohne alle Fehler
waren) weil i) vielleicht die reſraktirenden Krafte
nicht nut hinteichender Genauigkeit beſtimmt worden
ſind; 2) wird, wenn die Glasplatte, welche das
Waeſſer enthalt, nicht ſehr ſchwach iſt, das Licht eine
leichte Tinktur beim Uebergange durch daſſelbe bei O
angenommen haben; indeſſen kann dies verbeſſert wer—

den, wenn man Waſſer zwiſchen zwei Glaspriſmen
bringt; und „J iſt es kaum mozlich, Verſuche diſer
Art mit einem ſo ſchwachen Lichtbuſchel anzuſtellen, als

die Theorie vorſchreibt.

Sind nun in dieſer Rukſicht die erforderlichen
Einſchrankungen gemacht, und die refraktirenden Fla—
chen nach der Aufgabe eingerichtet worden, ſo wird
das Uicht hinreichend rein herausgehen, um die Theo—
rie zu rechtfertigen. Und ſind die Reftaktionen eines
jeden Medium gegeben, ſo wird man aus den Verſu—
then ſehen, ob diejenigen des andern Medium mit hin—
reichender Genauigkeit beſtimmt worden ſind.

Gleichfalls bemerke man, daß ſo wie in der Aus—
fuhrung das Waſſer zu dem Glaſe, nicht das Glas zu dem

Waſſer eingerichtet werden muß, wir anfangen muſ—
ſen, VR von gehoriger beqquemer Große anzutiehmen,

und vorauszuſezzen, daß die Strahlen Vr, Rru.ſ.f.
innerhalb dem Glaſe parallel ſind, wo wir denn den
Punkt finden werden, gegen welchen ſte im Waſſer
konvergiren, wodurch denn eine Flache gezogen wer—
den kann, welche ſie in die Luft in oinem farbenloſen
Buſchel Ov ſchikt.

M J. An—
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178 e—J. Anmerkung. Der achte Verſuch in der
Optik des Str Jſaac Newton (1. B. 2. Th.) ſcheint
unter den Bedingungen gemacht worden zu ſein, die
durch das vorhergehende Problem begranzt werden,
ob er ſchon dieſe Bedingungen ſelbſt nicht angiebt.
Denn man kann vorausſezzen, daß er ſein Priſma und
das Waſſer nicht durch Zufall verband, ſondern die
Einrichtung ſo traf, um die verlangte Wirkung zu
erzeugen. Gleichfalls muß ich bemerken, daß er uns
keine Beſchreibung ſeines Verſuchs ſo insbeſondere
giebt, wie er es in den meiſten Fallen zu thun gewohnt
war. Vielleicht glaubte er, daß die Folgerungen,
die er herauszog, ſeine Meinung hinreichend erklaren
wurden, beſonders da er in den vorhergehenden Saz
zen die Grundſazze ſeiner Theorie vollſtandig mitge—
theilt hatte.

Jndeſſen ſei dem wie ihm wolle, ſo haben doch
verſchiedne Perſonen von Einſicht und Geſchiklichkeit in
optiſchen Vorſallen Verſuche zu Widerlegung desjeni
gen des Newton vorgebracht, und ſeinen Folgerungen
Meinungen beigefugt, an die er gewiß niemals gedacht
gehabt. Es itt hier keineswegs die Abſicht, die Ver—
dienſte in Rukſicht der Verbeſſerung der refraktiren—
den Teleſkope von dem verſtorbenen Herrn Dollond,
herabzuwurdigen, ſondern bloß einen Irrthum in
Rukſicht der Differenz der Zerſtreuung der Lichtſtrah
len zu berichtigen, den er jedoch ſo gluklicher Weiſe in
Anwendung gebracht hat.

Wenn er z. B. ſagt, daß Licht, ſo oſt als es
durch entgegengeſezte Refraktionen. ſo verbeſſert wird,
daß es in parallelen Linien mit denjenigen herausgeht,
als es eingefallen, fortfahre ſelbſt nachdem es weiß iſt,
kann dieſe Behauptung wohl die Meinung haben, die

ſu



fie uns aufdringen wollen? Sollte wohl Newton ſei—
ner Lehre ſo ganz uneingedenk geweſen ſein, daß er
nicht gewußt habe: daß wenn das Glaspriſma PNn
in dem leztern Entwurfe iſt irgendwo uber Vy, be—
granzt von einer Flache, gegen welche der Buſchel
SO ſenkrecht iſt, die Strahlen Vr, Krue ſ. f. ob ſie
ſchon parallel mit S.O ausgehen, ihre verſchiedenen
Farben machen werden? Da aiſo der Sinn, welchen
die Verſuche den Worten des Sir Jſaae Newton bei—
fagen, ſo thoricht iſt, ſo hatten ſie beſſer gethan, ſich

wegen eines zu bemuhen, der mit ſeiner Theorie zu—
ſammenhangender ware, wo ſie ihn denn bloß durch
den Entwurf einer Figur, wie der vorhergehenden,
wurden gefunden haben, wo die Strahlen des Bu—
ſchels, in os vereinigt, ſowohl als innerhalb dem
Glaspriſma getrennt, gegendeinander und dem einfal—
lenden Strahle parollel ſind. Allein wenn das Waſ
ſer durch eine Flache begranzt iſt, die von AC verſchie
den iſt, durch den Punkt o geht, und die Strahlen
(nicht langer parallel mit SO) dwerairen laßt, ſo
wird alsdann das Licht nach und nach, indem es von
s ſortgeht, gefärbt werden, welches Newtons andere
Lage iſt.

Zu dieſer Meinung ſollten ſeine eigenen Worte
die Gegner gefuhrt haben. Es war Licht, nicht ab
geſonderte Strahlen, welche bei ſeinem Verſuche hrr—
ausfuhren, und welches (als parallel mit dem einfal—
lenden Lichte) fortfuhr farbenlos zu ſein.

Er fugt ferner hinzu: „die bleibende Weiße
laßt ſchließen, daß bei gleichem Einfalle der Strahlen,
keine Trennung der ausfahrenden Strahlen ſtatt fin—
de,“ welches eben ſo viel iſt, als. daß hei. ſeinem Ver
ſuche, (wie bei uns Fine 14.). der Buſchel beim Fortge
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hen oder Zurukgehen angenommen wird, daß er auf
Oberflachen von gleichen refraktirenden Kraften ſtoßt,
die ahnlich gelegen ſind.

Die andern Falle, in denen refraktirtes Licht ſei—
ne Weiße erhalten kann, ob es ſchon nicht parallel mit

dem einfallenden herausgeht, oder, obſchon parallel,
damit gefarbt werden kann, behandelt Newton nicht,
da der von ihm angeſtellte Verſuch zu der Abſicht hin—
reichend war, als er ihn angewendet. Jndeſſen ver—
ſichert ex ſeine Leſer, daß wenn ſie aus ſeiner Theorie
folgern wollten, wahrend dem fie alles mit gehorigen
Jnſtrumenten unterſuchten, und genaue Aufmerkſam-
keit darauf verwendeten, der erwunſchte Erfolg nicht
ermangeln wurde. Und in der That kann auch in
allen Verſuchen, welche angeſtellt worden ſind, inſon
fern die erforderlichen Data nicht ermangeln, die Er
ſcheinung des ausfahrenden Lichts gewiß vorher be—
ſtimmt werden.

1t. Wenn ein kleiner Lichtbuſchel an der Obere

flache irgend eines Medium refraktirt wird, ſo wer—
den die außerſten Strahlen, der violette und rothe,

und die verſchiedenen zwiſchen liegenden Strahlen, jeder
nach ſeinem beſondern Grade von Reſrangibilitat, von
dem namlichen phyſikaliſchen Punkte divergiren, oder
dahin konvergiren:; oder wenn dieſer Punkt durch Ab
anderung der Lage der Flache bis zu einer unendlichen
Entfernung gezogen wird, ſo werden alle parallel wer—

den. Auch ſieht man aus der vorhergehenden Auflo—
ſung, daß ein ſolcher Parallelismus jederzeit bewirkt
werden kann, wie auch die refraktirende Kraft des Me
dium PNan beſchaffen iſt, vorausgeſezt, daß in einem
gegebenen Medium die Großen m, n u. ſ. f. welche die
Sinus der Refraktion der vorſchiedenen Arten der

Strah
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Strahlen zu einem gemeinſchaftlichen Sinus des Ein
falls vorſtellen, fortfahren in bleibenden Verhaltniſ—
ſen zu einander zu ſeitt.

Umgekehrt, wenn aus ſolchen Verſuchen als die
jenigen, welche Sir Jſaac Newton angeſtellt hat, es
folgt, daß wie auch die refraktirenden Krafte der Me
dien beſchaffen ſind, desgleichen der Winkel des Ein—
ſalls des Lichts, die Strahlen SO, so gemacht wer—
den konnen, daß ſie einander gegenſeitig ſind, indeß
alle Arten von Strahlen, beim Durchgehen oder Zu
rukgehen durch das Priſma P Nn parallel werden; wenn
dies namlich durch Verſuche beſtatiget wird, ſo iſt es
ein Beweis, daß fur irgend ein gegebenes Medium
die Verhaltniſſe dieſer Großen m, n u. ſ. f. unveran
derlich ſind.

Ill. Hieraus leitet nun Newton die zwei Theore
me bei ſeinem achten Verſuche; vermoge des erſtern
ſucht er die Verhaltniſſe der Sinus der Refraktion,
die zu den verſchiedenen Arten der Strahlen gehort, zu
einem gemeinſchaftlichen Sinus des Einfalls zu ma—
chen, wenn ſie aus Glas in Luft gehen, um die glei
chen Verhaltniſſe fur die Strahlen zu finden, welche
aus Waſſer in Luft gehen, ohne neue Verſuche an
zuſtellen.

Sein erſtes Theorem kann auf folgende Art her—
geleitet werden.

Es mogen alle Strahlen, ſie ſeien nun in einem
Uchtbuſchel vereiniget, oder parallel durch die Refrak
tion getrennt, einerlei Winkel des Einfalls haben,
deren Sinus biſt, wenn ſie aus einem dichtern in ein
dunnenes Medtum  ubergehen; und V und K ſtehen fur
die Sinus der Refraktion der außerſten (oder irgend
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zwei Arten von) Strahlen. Sieht man nun, ver
moge der Verſuche, das Verhaltniß von V zu h gege
ben, desgleichen dasjenige von Rzu l, ſo iſt auch das
Verhaltniß V J zun, desgleichen umgekehrt, dasje—
nige von lzu R— l, und ſolchemnach ex aequo das—
jenige von V— J zu R—  gegebenfur lezteres
ſchreibe mman das Verhaltniß von w zu p.

Auf gleiche Art werde die refraktirende Kreft des
Medium, aus welchem die Strahlen in das namliche
Medium wie vorher gehen, vermehrt oder vermindert,
ſo wie auch der gemeinſchaftliche Winkel des Einfalls;
wir durfen daher nur bloß andre Zeichen v und r für
die Sinus, und ĩ fur den gemeinſchaftlichen Sinus des
Einfalls ſchreiben; denn wir werden wie vorher haben

V—l R— xg. Allein p iſt jederzeit beinaheIl

v i r—it Pgleich q; bei den Refraktionen aus Glas und aus Waſ—
ſer in Luft iſt ihre Differenz geringer als 4a Theil

Velntr jeben wir ktnntu daher: dis Verhdltniß

t  e v iRlIgleich ſezien, welches das erſte Theorem iſt.2.

2*

Daher werden denn, wenn eine Differenz Ri—o
gleich r i wird, die andern Differenzen Voe Ku. ſ.f.
gleich v i n. ſ. f. werden, und die namliche Reihe
von Differenzen kann gemacht werden, um fur verſchie—

dene Media zu dienen, Voratsgeſezt daß die Sinus
des Einfalls in ihrem gehorigen Werhaltniffe genomn
men werden.

A

Wenn alſo tothe Strahlen aus Waffer in Luſe
gehen, ſo haben wir R: ID50777 und R—1: B

27



27: ze, und gehen fie aus Waſſer in Luft i: r i
331, daher konnen wir denn machen R—!1 uberoll

gleich r i, wo wir erhalten i: 81: 50, wie
Newton es findet.

IV. Jndeſſen, um dieſe Sache etwas naher zu
erklaren, und einigen Schwierigkeiten in dieſer Tur—
ſicht zu begegnen, will ich folgendes Beiſpiel hin—

zufugen.

Wenni die refraktirenden Kraſte, wie oben be
inerkt gegeben ſind, ſo laſſe man rothe Strahlen aus
Wlas in Luft unter einem Winkel des Einfalls von
200 fallen, ſo wird der Winkel der Refraktion 310

47 ſein.
Ferner laſſe man ſie aus Waſſer in Luft unter

einem Winkel von 3421 fallen, und mache ihren

Winkel der Refraktion a82 5. Die Differenz der
Sinus von 30* 47  und 200 wird denn gleich der Dif—
ferenz der Sinus von 48 5 und 342 1 ſein.

Unter den namlichen Winkeln des Einfalls 200
und 3401 laſſe man die violetten Strahlen aus Glas
und Waſſer in Luft fallen, ſo wird der Winkel der Re—
fraktion aus dem Glaſe 32 145 beinahe, und der—
jenige aus dem Waſſer a80 38 beinahe ſein. Und
die Differenz der Sinus von 32 142 und 200 wird
gleich der Differenz der Sinus von 482 38 und 342
innerhalb oooq 88, oder weniger als e Theil ſein.

Gleichfalls ſahen wir, daß die rothen und violett
ten Strahlen von dem Glasmedium unter einem Win
kel von 27 divergirten, aus dem Waſſer aber unter
einem Winkel von 33, wo die Differenz der Diver—
genz in dieſem Beiſpiele 52 macht, d. i.  der ganzen
Divergenz der rothen: nd Violetten Strahlen, wenn
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ſie aus Glas in Luft unter einen Einfalle von 20*
refraktirt werden.

Man ſieht hieraus, daß obſchon die angegebenen
Differ nzen der Sin s, oder die Ueberſchuſſe in Reew
tons Theoreme in Refraktionen aus verſchiedenen Me—
dien in das namliche dunnere Medium gleich gemacht
werden konnen, ſo folgt doch auf keine Art, daß die
Dwergenzen der verſchiedenen Arten von Strahlen
(oder wenn man ſie lieber ihre Zerſtreuung nennen will)

in den zwei Refraktionen die namlichen, ſein werden;
denn Newtons Ueberſchuſſe 27, 275 u. ſ. f. ſind die
Ueberſchuſſe oer Sinus, nicht aber der Winkel, wie
einige Optiker ſcheinen irrig angenommen zu haben.

Ferner laſſe man einen unrefraktirten Lichtbuſchel
aus gemeinem Glaſe in die Luft Fig. 15. unter dem Ein—

falie von Z9? fallen, ſo werden die Winkel der Re—
fraktion ſein

der violettn 79 2 2*
der rothen 15 43 55 ô

und thre Bifferenn- 318 7
iſt die Divergenz der außerſten Strahlen.

Der Winkel der Refräktion des mittlern Strahls
iſt 777 1659“ Unter mittlern Strahl iſt hier der
Strahl verſtanden, deſſen Sinus der Refraktion ein
geometriſches Mittel zwiſchen den Sinus der, Refrak-
tion der außern Strahlen iſt, wenn der gemeinſchaft
liche Radius die Einheit iſt.

Nunmehr laſſe man die namlichen Strahlen ent
gegengeſezt vermoge einer. Waſſeroberflache Wu re
fraktirt werden, ſo muß alsdenn, um den mittlern
ausfahrenden Strahl parallel mit dem einfallenden
Zuſchel zu machen, ihr Winkel des Einfalls g0 z75

ſein,
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ſein, und die außerſten Strahlen werden jezt unter
einem Winkel. von 205 Minuten beinahe konvergiren.

Durch den Punkt der Konvergenz o ziehe man

vermittelſt der Aufgabe eine Flache wt, um das Waſ—
ſer zu begranzen, und vereinige alle Strahlen in einen
farbenloſen Buſchel os, ſo wird dieſer ausfahrende
Zuſchel gefunden werden, daß er mit einer Pendikula—
re auf die begranzende Oberflache einen. Winkel von
49 67 macht, und wird gegen den erſten einfallenden
Buſchet unter einemn Winkel von 14 28' 20“ geneigt
ſein. Auch giebt es ketine andre Flache außer dieſer,
welche ſolchergeſtalt die Strahlen vereinigen wird.
Wenn Flachen parallel damit die Strahlen irgendwo
als in ihrem Punkte der Konvergenz ſchnerden, ſo wer—
den ſie gegen einander parallel ſein, allein ihre ver—
ſchiedenen Farben machen. Flachen, die nicht parallel—
damit ſind, werden irgendwo ein gefarbtes Bild ma-
chen, ausgenommen bloß, wo ſie durch den Punkt der
Konvergenz gehen; allein alsdenn, nachdem ſie ſich an
dieſem Punkte gekreuzt haben, werden ſie von da
von einander divergiren, und ein gefarbtes Spek
trum gehen.

Aus allem dieſen ſfieht man, daß durch verſchie
dene Media refraktirtes Licht. farbenlos herausgehen
kann, obichon deſſen erſte Richtung betrachtlich veran
dert werden kann, und daß deſſen mittlere Richtung
einerlei bleiben kann, obſchon das Ende deſſelben merk—
lich mit Farben tingirt wird, Lagen, von denen ich nicht

weiß aus welchem Fehler ſie als paradox in Sir Jſaac
Newtons Theorie des Lichts gehalten worden ſind,
indeß ſie ganz eigentlich nothwendige Folgerungen da—

von ſind. 2 2.
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Von teleskopiſchen Objektglaſern, welche ein von

Farben freies Bild:geben; Fig. 16 und 17.

Wenn der außerſte Strahl, der rothe und vio—
lette, nach ein oder mehr Refiaktionen von Punkten D
und d divergiren, indem die Diſtanz des Punkts der
Divergenz, der am wenigſten von der Liuſe refrangirt

wird, großer iſt als diejenige der am meiſten refrangi—
renden, ſo kann ein ſolcher Halhmeſſer der lezten ſpha-
riſchen Oberflache, von welcher ſie in die Luft gehen,
angenommen werden, daß er die außerſten und alle
zwiſchenliegenden Strahlen in einerlei Fokus F verei—
nigen werde, ohne Rukſicht auf die Aberration von
der Figur.

Die Regel iſt folgende. Fur die Diſtanzen der

Punkte der Divergenz ſchreibe man D die großere und
d die geringſte, wenn der Halbmeſſer der gegebenen

M mOberflachen fur die Einheit angenommen wird:

rretbedeuten die Verhaltniſſe der Sinus; des Einfalls und
der Refraktion der violetten unde rothen Strahlen aus
tuft in das leztere Medium, deſſen Oberflache geſucht
wird, ſo wird der Halbmeſſer dieſer Oberftache ſein

(M m) x DaMD—md  wie man aus dem Theoreme des
Dr. Smiths in den Bemerkungen zu ſeiner Hpiik leicht

beweiſen kann.
Wenn nun alſo das leztere Medium Glas iſt,

E

ſo muß der Halbmeſſer der Oberflache, von welcher die

DadStrahlen in Luft ubergehen, ſein, wel—
78D i7d

Ma 78 m 77cher in dieſem Falle  iſt.
r ſor 50 1. Bei
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1. Beiſpiel. Es ſei Mp CNeM Fig. 16.
eine doppelt konvere Linſe von Waſſer zwiſchen dem

plankonkaven Al TLN und dem Meniſken MKNeM,
welche beide von Glas ſind, und deren Halbmeſſer
ihrer Oberflachen an Waſſer grunzen, und einander
gleich oder wſind; wenn nun ein Strahl Sp, parallel
mit der gemeinſchaftlichen Axe der Linſen, nachdem er
durch die Waſſerlinſe refraktirt worden, ſeine außer—
ſten Strahlen, die rothen und die violetten, divergi—
rend von den Punkten D und d hat, ſo wird die Di—
ſtanz von F, als der Fokus, wo alle Strahlen ſich
treffen konnen, ſein 8. 898: und geſchieht dies, ſo wird
die außere Oberflache des Meniſkus, d. i. die Ober—
flache, welche durch MPKN vorgeſtellt worden, ihren
Radius zu demjenigen. der. innern Oberflache Me N ha

ben, wie 139 zu 154.

2. Beiſpiel. Wenn eine doppelt konkave Linſe
von Glas, (deren Halbmeſſer der Oberflachen 1 ſind)
eingeſchloſſen wird wie Fig. 17. indem das Waſſer auf
einer Seite von einer ſchwachen Glasplatte TL, an der
andern aber von einer konzentriſchen ſphariſchen Scha—

le MPKN gehalten wird, ſo muß der Halbmeſſer
dieſer Schale zur Einheit ſein wie a71 zu 547, wo
denn die Fokaldiſtanz CF, unter welcher das farben—

loſe Bild entſteht, 4. 773 ſein wird. Jn dieſem Bei
ſpiele hat man auf die!Starke der Linſen nicht Rukſicht
genommen, welches aber leicht geſchehen kaun, wenn
man es fur nothig halt.

Das namliche kann vermittelſt irgend Media
von verſchiedenen refraktirenden Kraften erhalten wer—
den: denn wenn der Halbmeſſer der lezten refraktiren—
den Oberflache zufolge der vorhergehenden Regel be
ſtimmt iſt, ſo wird der nahere Abſtand der Punkte

der



der Divergenz d der mehr refrangirenden Strahlen
vermoge ihrer großern Refrangibilitat ſo kompenſitt
werden, daß alle Strahlen gegen einerlei Fokus F kon
vergiren werden, und zwar ohne einen neuen Grundſaz
in der Optik, oder irgend eine Zerſtreimng ·des Lichts
enzunehmen, die von der Refraktion verſchieden ſei,
als Newton beinahe vor 100 Jahren her entdekt hat.

Z
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XXlI.
Nachricht von einer Verbeſſerung, die von

Herrn P. Dollond in ſeinen neuen Teles-
kopen geſchehen.

Philoſ. Transact. Vol. LV.

8ie Zerſtreuuug der lichtſtrahlen kann in Objektgla—
ſern durch Verbindung von Medien von verſchledenen
refraktirenden Eigenſchaften verbeſſert werden, ſo wie
denn die Fehler oder Abirrungen der ſphariſchen Ober

flachen durch die entgegengeſezten Refraktionen zweier
Unſen berichtiget werden konnen, die aus verſchiedenen
Medien gemacht worden ſind; allein da der Ueberſchuß
der Refraktion in der konvexen Linſe iſt, und ohnerach-—

tet die Oberflachen der konkaven Linſe ſolchergeſtalt in
Verhaltniß geſtellt worden ſind, daß ſie genau gleich
der konveren Linſe nahe an der Axe Abirrung machen,
ſo konnen jedoch, da die Refraktionen der zwei Linſen
nicht gleich ſind, die Aberrationen nicht zu einer
großen Diſtanz! von der Axe fortgefuhrt werden.

Als mein Vater im Jahr 1758 einige Odjektgla-
ſor fur Teleskope auf dieſe Art gebauet hatte, namlich
mit einer konvexen Linſe von Kronglas, und einer kon
kaven von. weißem Flintgigs, ſo verſuchte er, kurze Ob—
jektglaſer fur konkave Augenglaſer zu machen, und zwar

auf



auf die namliche Art; allein da das Geſichtsfeld bei
Anwendung eines konkaven Augenglaſes von der Aper—
tur des Objektglaſes abhangt, ſo fand man, daß die
Granzen der Apertur zu klein waren: dies fuhrte mei—
nen Vater zu der Bemerkung, daß wenn die Refrak—-
tion des Kronglaſes (wo der Ueberſchuß befindlich war)
permittelſt zweier Linſen von Kronglas ſtatt einer ge—
theilt wurde, die Aberration hierdurch vermindert und
die Aperturen großer gemacht werden durften: „dies
ward auch mit gluklichem Erfolge in denjenigen Objekt
glaſern ausgeſuhrt, wo konkave Augenglaſer angewendet

wurden, und ſind auch ſeitdem auf dieſe Art gemacht
worden: auch geſchahen gleichfalls zu dieſer Zeit einige

Verſuche, um die Aperturen langerer Objektglaſer zu
vergroßern, wenn man ſich nach dem namlichen Ver—
fahren konverer Augenglaſer bediente: indeſſent dä
dieſe auf die namliche Art nicht den gluklichen Erfolg
hatten, ſo bediente man ſich des Verfahrens ſie aus
einer Linſe von Kronglas, und einer von weißem Flint-
glas zu perfertigen.

Da ich keine Urſache eiliſehen konüte, warum
das Verſahren, welches mit ſo gluklichem Erfoige mit
konkaven Augenglaſern ausgefallen war, nicht bei kon—
vexen der Fall ſein ſollte, ſo entſchloß ich mich, noch
fernere Verſuche auf dieſem Wege zu machen. Und
nach einigen ſolchen Verſuchen fand ich auch wirklich,
daß es geſchehen konne, ſo daß ich in kurzer Zeit ein
Objektalas von 5 Fuß Fokallange mit einer Apertur
von 33 Zoll beendigte, welches aus zwei konvexren
Unſen von Kronglas, und einer konkaven von weißem

Flintglaſe beſtand.
Da ich nun aber glaubte, daß die Aperturen noch

großer ſein durften, ſo verfuchte ich eines von 35 iFuß
Fokallange mit der namlichen Apertur von 35 Zoll.

Xxlut.



Xxlll.
Beſchreibung einer einfachen Luftpumpe, nach
der zweiten Verbeſſerung des Herrn Mechani
kus. Haas in London, beſchrieben von Herrn

Mechanikus Baumann.

8—a der große Preis der vollkommnern Arten von
Luſtpnmpen viele Liebhaber abhielt, ſich dieſes in jeder
Rukſicht gewiß ſehr nutzbare Jnſtrument anzuſchaffen,
ſo bemuhete ſich beſonders der ſo verdiente Mechanikus

Haas in London, der bereits nebſt ſeinem damaligen
Kompagnon Herrn Hurter an der Smeatonſchen Luft—
pumpe verſchiedene nicht unwichtige Verbeſſerungen ge—

leiſtet hatte, eine Art von Luftpumpen zu bearbeiten,
die nicht nur weniger koſtbar, ſondern auch zugleich
noch beſſer, als die bisher bekannten, waren. Zu die—
ſer Abſicht war beſonders ſein vornehmſtes Augenmerk,

die Maſchine ſelbſt aus ſo wenig Stukken, als es nur
moglich ware, zuſammenzuſezzen, ohne jedoch im ge—

ringſten dadurch Vortheile entbehren zu muſſen, die
man außerdem von vollkommmnern Luftpumpen vori—

ger Art erwartet.

Ueberhaupt wird man nach ſorgfaltiger Unterſu
chung finden, daß Luftpumpen, wo das Einlaſſen
und Austreiben der Luft, auf welche Art dies auch an

gebracht
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gebracht ſein durfte, bewirkt wird, ſehr unvollkom—
men und beſtchwerlich ſein muſſen, weil bei jeder Be—
wegung des Stempels der Hahn gewendet werden muß,
wodurch denn nothwendig durch das oftere Reiben der
Zapfen ſich ſehr bald abnuzt, und ſolchermnach zu dem
Entzwekke, wozu er doch eigentlich dienen ſoll, in kur—
zer Zeit unbrauchbar wird. Der Veorſchlag zu einer
Verbeſſerung der Luftpumpe im zten Stuk des zten
Bandes des phyſikaliſchen Magazins iſt unlaugbar ſehr
ſinnreich, und der Theorie nach vollkommen gut: allein
ein jeder erfahrner Kunſtler weiß auch, wie ſchwer es
iſt, den Zapfen ſo einzuſchleifen, daß ſein abgeſtumpf—
tes Ende immerfort mit der ubrigen Flache einerlei
bleibe, da durch jedesmaliges Drehen derrZapfen ſich
doch immerfort tiefer und tiefer einreibt, oder wenn
das geringſte dazwiſchen kommt, das hiebei erforder
liche dichte Anliegen verhindert wird, wo denn der
Zapfen zum Theil zurukke bleibt, ſo wie es denn ferner
nicht wahrſcheinlich iſt, daß dieſe ubrigens recht gut
ausgedachte Vorrichtung bei anhaltendem Gebrauche
ſich lange in gutem Stande erhalten kann.

Ein uber die Oeffnung im Boden des Stiefels ge—
ſpanntes Ventil iſt zwar von langerer Dauer, und
kann auch, wenn es ja ſchlaff, und zum Gebrauche
untuchtig werden ſollte, mit wenig Muhe durch ein
neues erſezt werden, ohne daß die damit verbundenen
Theile die geringſte Ausbeſſerung nothig machen; allein

es beſizt den Häuptfehler, daß die Luft, nachdem ſie
bereits ſehr verdunnt worden iſt, alsdenn nicht mehr
vermogend iſt, es zu offnen, und folglich keinen ſo
hohen Grad der Verdunnung als ein Hahn geſtatten
kann, wenn er ſich genau mit dem Stempel vereinigt,
den Fall ausgenommen, wenn man der Luſt durch me—
chaniſche Beihulfe von außen zu Hulfe kommt, wo—

durch
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burch denn aber freilich nunmehr die Maſchine ſchon

weitlauftiger und koſtharer wird.
Weil nun alſo die Luftpumpen nach beiden erwahn—

ten Arten nich vollkommen nach Wunſch gemacht wer—
den konnen, ſo ſuchte der Erfinder dieſer neuen Pumpe
ein Mittel zwiſchen beiden zu treffen. So mie denn
auch in der That verſchiedene mit dieſer Maſchine an—
geſtellte Proben beweiſen, daß die Luft zu einem ſehr
nohen Grade damit verdünnt werden kann. Jndeſſen
uperlaßt es der Erſinder den Kennern, aus folgender
Baſchreibigr und Werzeichnung derſelben ſelbſt zu ur
theilen, in wiefern dieſe Luftpumpe einen Vorzug gegen

ſeine vorige weitlauftige, uud daher ſchon koſtbare Art
verdiene.

Fig. 10. Taf. V. ſtellt den Aufriß der ganzenPumpe vor, von deren wahren Große er.ohngefahr

der ſechſte Theil- iſt.„An Fig. ar iſt: der Durchſchnitt des Stiefels,

ohngefahr um den vierten Theil ſeiner naturlichen
Große verjungt verzeichnet. Bb iſt ein Dekkel, der
mit Schrauben auf den Aufſaz CC duich dazwiſchen
gelegtes Leder luftdichte befeſtiget wird. D) iſt die
Lederbuchſe, durch, welche die Stempelſtange e e ſich
auf und nieder bewegt. E iſt noch ein kleiner Dekkel,
wodurch die Lederſcheiben zuſammengedrukt werden.

G iſt ein Kanal, wovon ein Ende ſich mit dem
Teller, und das andre mit dem geringen Raume zwi—
ſchen dem Dekkel BB und dem Stiefel vereinigt. Un—
mittelbar uber dem Abſaz CC ſind verſchiedene kleine
Locher durch die Seite des Stiefels gebohrt, durch
welche denn die uft, wenn der Stempel ſich uber oder
unter ihnen befindet, freien Eingang von dem Kanale

fnd dem erſt erwahnten Zwiſchenraume erhalt.
rues.Es iſt leicht einzuſehen, daß wenn der Stempel von

dem obernen Theile des Stlefels nach dem Boden zu

N geſcho—
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geſchoben wird, die Luft nicht zuruk kann, ſondern durch
die kleine Oeffnung in dem Boden, worauf der Stem—

pel genau paßt, gedrangt wird. Unter dem Boden,
welcher in der Mitte ſehr dunne ausgearbeitet iſt, liegt
ein Ventil, welches den Eintritt der außern Luft ver
hindert. Wird nun der Stempel zuruk gezogen, ſo
entſteht in dem untern Theile des Stiefels ein luftleerer
Raum, bis der Stempel ſich wieder uber den Oefnun—
gen. befindet, wo denn ohne Hinderniß ſoviel Luft nach
jedem Zuge ſich aus der Glokke in den Stiefel verthei—
len kann, bis uberall das Gleichgewichte wieder her—

geſtellt iſt.
An dem Boden des Stempels befindet ſich noch

ein Ventil, welches zwar beim erſten Anblikke fur
aberfluſſfig durfte gehalten werden, allein da ohne die—

ſes die Luft uber dem Stempel, die aus der Glokke
immer freien Zutritt hat, wenigſtens zu Anſfange,
wahrend dem Aufwinden ſich ſo ſehr verdichten konnte,
daß das Aufwinden mit viel Beſchwerlichkeit verbunden

ware, ſo hilft dieſes das Pumpen ſehr erleichtern, ohn-
erachtet es zur eigentlichen Verdunnung der Luft
weiter nichts beitragt. Man ſteht alſo hieraus, daß
der Raum unter dem Stempel nie ganz luftleer bleiben
kann, ſo lange die obere Luft noch vermogend iſt, dieſes
leztere Ventil zu offnen, bis endlich die Luft ſo verdunnt
worden iſt, daß diejenige, welche noch in den obern
Theilen ſich befindet, bloß durch die Oeffnungen, ſo
wie der Stempel daruber zu ſtehen kommt, freien Ein—.

tritt erhalt.
Zufolge dieſer Beſchreibung mit Rukſicht der dazu

gehorigen Vorſtellung ſieht man denn leicht ein, daß
ſehr wenig Luft zwiſchen dem Boden des Stempels und

dem Boden des Stiefels ſich aufhalten kann, indem
die beiden Flachen dichte auf einander paſſen, ſo wie

denn
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denn das auf dem Boden des Stempels befindliche
Ventil beinahe ganz eben mit der Flache deſſelben iſt.
Die Oeffnung in dem Boden des Stieſels iſt ſehr ge—
ringe, und das darunter liegende Ventil kaum  Theil
eines engliſchen Zolls von dem andern Ventile entfernt,
wenn der Stengel unten aufſizt.

Um die Koſten zu erſparen, wurde die ſonſt ge—
wohnliche Wendeſiange und ihr Trieb weggelaſſen, ſo
daß der Stempel bloß vermittelſt einer Querhandhabe
auf gnd. nieder bewegt wird, und Fig. 10. vorgeſtellt—

warden iſt. Jn dem Geſtelle dicht unter dem Stiefel
befindet ſich ein Geſaß, in welches das uberfluſſige Oel
ablaufen kann, welches auszuleeren, man bloß einen
Schieber in der Mitte des Geſtelles eroffnen darf. Die
ubrigen außern Theile der Pumpe ſind in dem Abriſſe
ſo deutlich angezeigt, daß eine fernere Erklarung der—
ſelben ubetfluſſig ware; nur iſt dabei noch dieſes zu
erinnern, daß innerhalb dem Theile von Meſſing, wo
ran die Barometerrohre geſchraubt wird, eine ſolche
Einrichtung getroffen worden iſt, damit wenn zufalli—

gerweiſe bei Verſuchen dieſe Rohre zerbrochen, und
das Quekſilber uber die obere Oeffnung derſelben durch
den Druk der außern Luft getrieben werden ſollte, die—

ſes nicht innerhalb der Pumpe, ſondern bloß in den
glaſernen Behalter, worin ein zu den meiſten Verſu—
chen dienlicher kurzer Heberbarometer ſich befindet, ab—
laufen kann, ſo wie denn die Fingerſchraube an dem
namlichen Theile dazu dient, der außern Luft einen
Zugang in die Pumpe zu geſtatten.

Der Preis einer ſolchen Luftpumpe iſt um die
Halfte geringer, der Teller um ein merkliches großer,

zund der Stiefel faßt noch einmal ſoviel Luft als die in
dem erſten Stutkke des dritten Bandes des phyſikall-

N 2 ſchen
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ſchen Magazins beſchrieoene Luftpumpe von eben die—

ſem Erfinder.

Dieſer Vortheile wegen, welche dieſe Pumpe
gegen jene hat, hielt es Herr Haas fur zwekmaßig,
ſie den deutſchen riebhabern der Phhſik naher bekannt
zu machen, und zugleich den nachtheiligen Schatten
pon ſich zu lehnen, der in dem erwahnten Magazin
cuf ſeine darin beſchriebene Pumpẽ  geworfen worden,
wozu bloß ein mißverſtandner Sinn des engliſchen—
Ausdruks in der Beſchreibung von Herrn Cavallo die
Veranlaſſung gegeben. Jn der Beſchreibung des Ven—.
tiis in dem obẽrn Theile des Stiefels dtukt ſich nam
lich Herr Cavallo in den Fhilol. ansaet. alſo aus
„and which“is! ſo contrived N that, vrhen  the
piſton is drawfi qquite t& rhe toplot e burrel., tho
leaſt poſſible air ſhould be left'in theè barrel.
wofch s ſo viel ſagen  will, daß die Einrichtung von der

 ſei, daß wenn der Stempel ganz nach den oberki
Theil des Stiefels gezogen worden? nur ſo wenig Lufſt
als moglich, oder als die Beſchaffenhelt der Maſchine
zujuläfſen vermetgend iſt, in dem Stiefel zurukbleiben
ſoil; es iſt daher kelnießwegs gtinciit; baß gar keine ruft

zurukbleiben ſoll.annnt
Herr Haas hatte die Beſchreibung der gegen—

wartigen Luftnumpe ſchan vor mehrern Jahren dem
Herrn von Zach in Gotha ubergeben, um ſolche in
dem erwahnten phyſikaliſchen Magazin einrukken zu
lafſen, und um Herrn Lichtenberg bei ſeinen Beſchuldi—
gungen zu widerlegen, wo er jener Uuftpumpe Unvoll—
kommenheiten zuſchrieb, ohne ſie geſehen, oder Ver—
ſuche damit augeſtellt zu naben. Jndeſſen iſt dieſe

F*

nicht bekannt gemacht worden.
Beſchreibung, ohne zu winen, aus welchen Grunden,
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Jch habe dieſer Beſchreibung einer gewiß in jeder
Rukſicht ſehr zwekmaßigen luftpumpe nur noch einige
Bemerkungen beizufugen. Jch weiß uicht aus wel—
chen Grunden allen Phyſikern in Deutſchland die
Princiſcht Einrichtung unbekannt geblieben iſt. Jn
England erkannte man die Vorzuge derſeiben bald
an, und wurdedurch den verſtorbenen wurdigen Me—
chanikus, Herrn Adams, ſo viel ich weiß, zuerſt un—
ter dem. Nankij der, Amerikaniſchen Luftpumpe be
kannt. ch kennr?keine einfachere; ich weiß olſd
nicht, wärumn man ſte in Deutſchland uberſehen, wo
doch ungleich ſchlechrere Vorkehrungen unmittelbar
aufgenommen, und wohl nicht ſelten mit großem Po—
ſaunenton verkundiget wurden. Jch liefere ſie da—
her in meiner Ueberſezzung des erſten Theils der
phyſikaliſchen Vorleſungen des Herrn Adams, wo ich
zugleich einige Anmerkungen beigefugt habe, die ich
dieſerwegen aus andern Quellen zog. Gegenwartige
Verbeſſerung derſelben von Herrn Haas, denn dies iſt
ſie den Grundſazzen nach wirklich, hebt alle den ge—
wilſermaßen an jener angebrachten unnothigen Me—
chaniſmus der ſogenannten Klappenpumpe, der mir
auch in der That gleich anfanggs im Wege ſtand, und
ich daher immer auf eine Einrichtung ſann, dieſe ent—

behrlich zu machen. Wie ich dazu gelangt, werde
ich nachſtens in einem Werke uber die Luftpumpe und
ihre Anwendung naher bekannt machen, wozu auch
das Manufſkript beinahe zur Preſſe fertig liegt. Man
kann ſie doppelt, wie Herr Prince gethan hat, und
einfach nach Herrn Haas machen, ſo wie auch mei—
ne eigene Einrichtung beſchaffen iſt, außerdem daß
ich noch auf den Gedanken gekommen, den einfachen
Stiefel als einen doppeiten zu gebrauchen, oder ſo,
daß ſie beim Aus- und Einwinden des Stempels die

duft. pumpt, ohne daß der Stiefel langer gemacht

N3 werden
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werden darf. Jch hoffe ubrigens Kunſtlern und lieb-

habern durch gegenwartige Beſchreibung keinen un—
angenehmen Dienſt erzeigt zu haben: in Rukſicht
naherer Erklarung und uberhaupt einer vollſtandi-
gern Ueberſicht aller bisher geſchehenen Bemuhungen
in Rukſicht der Erfindung, Verbeſſerung und. Ver—
vollkommnung dieſes ſo nuzbaren phyſikaliſchen Jn.
ſtruments verweiſe ich auf mein angezeigtes Werk,
welches in kurzen der Preſſe ubergeben werden ſoll.
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